

[image: cover]




Glaubt denen, die die Wahrheit suchen, und misstraut jenen, die sie gefunden haben.




André Gide







Da standen sie nun im Büro des wahrlich nicht von allen geliebten Direktors ihrer Oberschule. Sie, das heißt die Abiturienten des Jahrgangs 1959, die Schüler der ehemaligen 12a und 12b, waren voller Erwartung, denn in wenigen Minuten sollten ihnen die Abiturzeugnisse übergeben werden. Die Urteilsverkündung lag bereits hinter ihnen und die Durchgefallenen, damit sich niemand ein Leid antut, jedenfalls keines, für das man die Schule verantwortlich machen kann, waren von ihren Eltern abgeholt. Die Prüfungskommission und der Regierungsvertreter saßen schon auf ihren Plätzen, nur der Direx fehlte noch. Jeder machte sich so seine eigenen Gedanken. Franz konnte sich noch an das vorige Jahr erinnern, da gehörte er zu den Delinquenten, denen man mitteilte, es hat nicht gereicht. Er konnte sehr wohl nachfühlen, wie es den armen Kerlen ging, die heute von ihren Eltern abgeholt werden mussten. Noch dazu, wo einer dabei war, den dieses Missgeschick nun schon ein zweites Mal ereilte. Sicherlich war es so, dass man eigentlich nur durch die Abiturprüfung fallen konnte, wenn man zu faul, zu dumm oder beides war. Manchmal soll es aber auch vorgekommen sein, dass die Herren Pädagogen weniger die Leistung als die nach ihrer Auffassung erforderliche charakterliche Reife in Zweifel zogen. Bei Harry war es wohl so. In der 9. und 10. Klasse erreichte er noch einen Notendurchschnitt von 1,2, aber in der 11ten, als er merkte, dass Bier gar nicht so schlecht schmeckt und es sehr viele hübsche Mädchen gibt, stürzte er in seinen Leistungen rapide ab. Dieser Abfall und seine daraus resultierende Bockigkeit hatten ihn bei seinen Lehrern sehr unbeliebt gemacht. Genau das kann bei Prüfungen tödlich sein. Franz hatte da auch so seine Erfahrungen. Von zu Hause ohne jede finanzielle Ausstattung, nur mit einem Stipendium von 45, - Mark, wovon 43,45 Mark für das Internat bezahlt werden mussten, ohne Hoffnung auf Besserung der finanziellen Situation, kam er auf die Idee, seine musischen Talente zu nutzen. Die Situation war günstig. Es gab eine Jugendkapelle, deren Akkordeonspieler Abitur machte. Diese Stelle war neu zu besetzen. Franz führte als erstes mit einer Mitschülerin, die einmal Akkordeon spielen lernen sollte und im Gegensatz zu ihm über ein solches Instrument verfügte, das zu Hause ungenutzt in der Ecke stand, ein längeres Gespräch. Mangels Talent war ihr Wunsch ein Instrument zu lernen, schnell wieder aufgegeben worden. Es brauchte nicht viel Überzeugungskraft. Sie brachte das Instrument mit ins Internat und Franz, der bisher nur auf einer kleinen Quetschkommode herumgedudelt hatte, füllte seine freie Zeit in der 9. Klasse damit aus zu üben, zu üben, zu üben. Ab der 10. Klasse stand er auf der Bühne und verdiente seine Taler. Bald kaufte er sich ein eigenes Instrument. Genau das missfiel den für seine Erziehung Verantwortlichen. Die alten Herren, zu ihrer Ehre muss gesagt werden, es waren durchweg gute Lehrer, versuchten Franz die Musikmacherei auszureden und hatten vor allem Bedenken, die schulischen Leistungen könnten darunter leiden. Natürlich waren sie damals im Recht, jedoch Franz fehlte die Einsicht. Franz war bockig und setzte seinen Kopf durch. Bei der Abiturprüfung, seine Leistungen waren nicht berühmt und in einigen Fächern stand er auf der Kippe, ein halber Schüler kann eben keine ganzen Leistungen abliefern, waren dann die Lehrer bockig. So machte Franz seine ersten Erfahrungen, wie es ist, wenn man seinem Egoismus frönt und mit denen stänkert, von denen man letztendlich doch ein bisschen abhängig ist. Beim zweiten M al, aus leidvoller Erfahrung etwas klüger und auch fleißiger, übte er sich in Zurückhaltung, schränkte die Musikmacherei ein, wenn überhaupt, wurden Veranstaltungen ausgewählt, bei denen nur eine minimale Gefahr bestand, ein Lehrer könnte auftauchen. Siehe da, sein Abitur war zwar nicht überragend, aber immerhin recht ordentlich bestanden. So stand er diesmal mit in der Reihe derjenigen, die ihr Reifezeugnis empfangen durften. In das entstandene Pausengemurmel öffnete sich geräuschvoll die Tür und der Direktor betrat die Szene. Länge und Umfang verliehen ihm eine stattliche Figur. Seine Augen blickten durch sehr dicke Brillengläser und wirkten, wenn man ihm genau in die Augen sah, wie Tellerminen. Immer, wenn Franz zum Direktor gerufen wurde, meistens war eine Kritik abzuholen, beschlich ihn schon vorher ein ungutes Gefühl. Selbst ein reines Gewissen half davor nicht. Der Riesenkerl, seine Funktion und die hinter den starken Brillengläsern überdimensional funkelnden blauen Augen machten Angst. In Erinnerung, obwohl schon mehr als ein halbes Jahr her, war ihm eine einseitige Aussprache im Direktorzimmer. Am Vortag war Klassenausflug. Nach einer ausgiebigen und erlebnisreichen Wanderung im Thüringer Wald kamen alle abends gegen 20:00 Uhr ziemlich ermattet ins Internat zurück. Während jeder noch seine Sachen sortierte und sich auf das Abendessen vorbereitete, tönte die Internatsklingel. Die Stimme der Internatsleiterin rief: „Schüler Franz Kunkel zum Telefon“. Franz begab sich ins Büro der Internatsleiterin, nahm den auf dem Schreibtisch liegenden Hörer des Telefons in die Hand und meldete sich mit seinem Namen. Am anderen Ende meldete sich der Parteisekretär des im Ort befindlichen Kabelwerkes. Dem aufgeregten Kauderwelsch konnte Franz entnehmen, dass im Kabelwerk nach Abschluss der Wahlberichtsversammlung eine festliche Veranstaltung mit anschließendem Tanz vorgesehen war. Offensichtlich hatte die bestellte Kapelle abgesagt und nun war guter Rat teuer. Franz sollte mit seiner Jugendkapelle anrücken und die entstandene Situation retten. Nachdem Franz seiner Internatsleiterin das Problem erläutert hatte, drückte er ihr den Hörer zur Entscheidung in die Hand. Eigentlich hoffte er auf einen Entschluss, der ihm diese Aufgabe ersparte. Nach der Tageswanderung war er müde und in Mathe, da war er ohnehin keine Leuchte, musste auch noch etwas getan werden. Es hörte sich auch so an, als sollte das Gespräch mit einem klaren Nein enden. Als jedoch der Parteisekretär von Sabotage an einer Parteiveranstaltung sprach und drohte, er werde sofort den 1. Sekretär der Kreisleitung anrufen, knickte sie ein. Ihr letzter Protest endete in der Anordnung: „Aber nur bis 23:00 Uhr!“ Franz trommelte seinen Haufen zusammen und 21:00 Uhr betraten sie den Clubraum des Kabelwerkes. Sie wurden mit großem Beifall empfangen und ein viertel Stündchen später konnte das Tanzbein geschwungen werden. Als die Uhrzeit auf den angeordneten Schluss vorrückte, ging Franz zum Veranstalter und erinnerte an die Weisung seiner Chefin. Moment, sagte der und begab sich zum Telefon. Nach kurzer Zeit kam er zurück und verkündete: „Ihr könnt spielen, solange das hier erforderlich ist.“ Gegen 03:00 Uhr spielte Franz das den Schluss des Tanzabends ankündigende „Auf Wiedersehen“. So um 04:00 Uhr konnte er endlich die Decke über die Ohren ziehen und noch ein bisschen schlafen. Das Aufstehen war nicht so gut, aber nach dem Frühstück ging es schon wieder. Mit 19 Jahren steckte man eben ein bisschen fehlenden Schlaf einfach weg. Kaum im Klassenzimmer angekommen, der Direx musste hinter der Gardine gewartet haben, bis Franz das Schulgebäude betrat, kam eine Ansage über den Klassenlautsprecher: „Schüler Franz Kunkel, sofort zum Direktor!“ Franz zuckte zusammen, eigentlich fühlte er sich ohne Schuld, aber man wusste ja nie. Im Sekretariat, dem Vorzimmer des Direktors angekommen, sah er schon an der Mine der Chefsekretärin, dass der Alte auf 180 war. Was half es, er musste hinein in die Höhle des Löwen. Eingedenk seiner vorhandenen Komplexe öffnete er etwas zögerlich die Tür und betrat dann doch forschen Schrittes das Heiligtum des Direktors. Der lauerte schon hinter seinem Schreibtisch auf den Gerufenen und brüllte die Frage in den Raum: „Was war gestern Abend los?“ Franz schilderte wahrheitsgemäß den Ablauf nach der Ankunft vom Wandertag. Mühsam nach Fassung ringend hörte sich der Direktor den Bericht an und dann brach es aus ihm heraus: „Ich habe von der Partei der Arbeiterklasse die Aufgabe erhalten, Euch zu ordentlichen Menschen zu erziehen und ich gedenke diese Aufgabe mit aller Konsequenz zu erfüllen. Direktor dieser Schule bin ich, Politik wird hier gemacht!“ Dabei unterstrich er jede gesprochene Silbe mit einem kräftigen Faustschlag auf seinem Schreibtisch, so dass die darauf liegenden Bleistifte Purzelbäume schlugen. Gegen solch steinerne Argumente konnte Franz nichts vorbringen und schwieg also. Wahrscheinlich war wohl nun nach der Grundsatzerklärung Selbstkritik erwartet worden. Da Franz diese Erwartung nicht erfüllte, setzte sich die Schimpfkanonade fort. Die Vorwürfe erstreckten sich von „verantwortungslos“ bis „unwürdig Schüler dieser Schule zu sein“ und gipfelten in der Androhung eines Verweises. Nachdem der Direktor sein Pulver verschossen hatte, wurde Franz des Zimmers verwiesen. Ihm war schlecht vor Aufregung. Stehenden Fußes begab er sich unter Nutzung eines Schleichweges, denn vom Direktor durfte er auf keinem Fall beim Verlassen des Schulgebäudes gesehen werden, in das schräg gegenüber der Schule befindliche Kabelwerk und ließ sich beim Parteisekretär anmelden. Das funktionierte reibungslos. Franz berichtete von der soeben stattgefundenen Auswertung des gestrigen Abends. Es wurde Franz Klärung versprochen, die wohl auch umgehend erfolgt ist, denn bei Schulschluss ging der Direx auf dem Flur an Franz vorbei und lächelte schon wieder freundlich. Von einem Verweis war nie mehr die Rede.


Inzwischen, Franz hing noch seinen Gedanken nach, hielt der Direktor seine Abschlussrede. Franz schaltete erst wieder zu, als es um die besondere Bedeutung des jetzigen Augenblicks ging und er eindringlich daran erinnerte, dass sie zwar ein Abitur bestanden und damit die erforderliche Reife für eine Universität, Hoch- oder Fachschule nachgewiesen hätten, dies jedoch nur ein Anfang sei und die wirklichen Reifeprüfungen im Studium und später im täglichen Arbeits- und Familienleben noch vor ihnen lägen. Recht hat er, dachte Franz so bei sich, aber kaum einer von den Angetretenen ahnte wohl im Entferntesten, was das für ihn konkret bedeutete, schließlich war niemand Hellseher. Alle einte die Freude über den Augenblick, als der Direktor die ordentlich auf seinem Tisch gestapelten, sehr großformatigen Zeugnisse in die Hand nahm, einzeln übergab und jedem mit Handschlag alles Gute für das weitere Leben wünschte. Noch gemessenen Schrittes verließen die künftigen Studenten Büro und Sekretariat, aber schon auf dem Flur verwandelten sich die eben schon fast Erwachsenen in eine mit Hurra und anderen Emotionsausbrüchen die Treppen hinunterstürzende Horde, die einfach mit Überschwang die nun gegebene vermeintliche Freiheit von schulischen Zwängen genoss.


Franz saß im Zug nach Hause, sein Zeugnis wohlbehütet unter dem Arm. Vor seinem geistigen Auge lief noch einmal ab, wie alles anfing. Er war mit seiner Familie 1946 aus dem ehemaligen Sudetenland, ganz aus der Nähe von Karlsbad in das damalige Ostdeutschland, so wie es das Potsdamer Abkommen festlegte, umgesiedelt worden. Über mehrere Zwischenlager endlich am Bestimmungsort angekommen, bestand ihr Eigentum wahrlich nur noch aus dem, was man so mit zwei Händen tragen konnte. Der Anfang war sehr schwer. Die Wohnung verfügte über zwei Zimmer. Darin mussten Vater, Mutter, drei Kinder im Alter von einem, fünf und sieben Jahren, sowie der 65 Jahre alte Großvater Platz haben. Darüber konnte auch die wunderbare Landschaft, in der das kleine Thüringer Dörfchen Hornroda eingebettet lag, nicht hinwegtrösten. Von den Dorfbewohnern wurden sie argwöhnisch und scheel beäugt und die Dorfjugend, alle kräftige Bauernbengels, machten sich einen Jux daraus, mit den neuangekommenen Kindern Streit anzufangen und sie regelmäßig zu verprügeln. Das änderte sich erst etwas, als der Vater eine Wohnung im Gesindehaus des ehemaligen Gutes besorgen konnte. Den Rest der Gebäude, außer dem Schloss, das später zu einem wunderschönen Kinderheim für Großstadtkinder ausgebaut wurde, die aus gesundheitlichen Gründen eine Luftveränderung benötigten, bewirtschaftete ein Neubauer, auch ein Umsiedler, allerdings aus Schlesien. Zur Familie gehörten zwölf Kinder, mit denen sofort Übereinstimmung bestand. Nach der Dorfschule in Hornroda und Zentralschule im Nachbardorf wurde Franz wegen seiner guten Leistungen zur Oberschule delegiert. Die Zeiten sollten endlich vorbei sein, wo es in der Regel Kindern aus finanziell besser gestellten Familien vorbehalten blieb, einen solchen Weg einzuschlagen. Das und eine Reihe weiterer Grundeinstellungen, die Franz in seiner Schulzeit verinnerlichte, waren ihm Motivation genug, sich nach bestandenem Abitur freiwillig für den zweijährigen Dienst in der Nationalen Volksarmee zu melden. Es blieben ihm noch acht Wochen, bis der Ernst des Lebens beginnen sollte.


Wie jedes Jahr begannen die Ferien für Franz erst einmal mit vier Wochen Arbeit im Kalibetrieb. Schließlich war für den Rest der Ferien, wie jedes Jahr, mit seinem Bruder Robert eine große Fahrradtour geplant und ohne Geld wäre das nicht gegangen. Von den Eltern konnten sie nichts bekommen, die hatten selber nichts. Also hieß es, selbst ist der Mann. Da Franz während seiner Oberschulzeit immer in den großen Ferien in diesem Betrieb einen Arbeitsplatz bekam, kannte er die Kollegen und die für einen Schüler zu erfüllenden Arbeiten. Die Einarbeitung in den Dreischichtbetrieb bedurfte einer bestimmten Gewöhnungszeit, aber wenn man etwas will, lässt sich Belastung immer leichter ertragen, als wenn man es muss. Am Ende standen 500 Mark, das war immerhin mehr als der Vater als Magazinarbeiter verdiente. Die vier Wochen gingen schnell vorüber. Auch das regelmäßige Training, jeden zweiten Tag 70 km mit dem Fahrrad durch die Berge, schließlich kamen bei der geplanten Tour mehr als tausend Kilometer zusammen, auf die sie schon ein bisschen vorbereitet sein mussten, war eisern abgearbeitet. Es konnte also losgehen. Die Campingbeutel und Satteltaschen nahmen sehr rundliche Formen an. Für vier Wochen, obwohl bei der Zusammenstellung der nötigen Utensilien und Klamotten anspruchslos, mussten doch eine ganze Reihe Dinge untergebracht werden. Die erste Tour endete in Rudolstadt bei der Tante. Über den Thüringer Wald waren 180 Kilometer abzustrampeln. Nach einigen Tagen Aufenthalt ging es weiter nach Jena. Einen Besichtigungstag gestatteten sie sich, dann stand als nächstes Etappenziel Bitterfeld im Plan. Von dort fuhren sie weiter nach Potsdam. Franz hatte eine schön gelegene Jugendherberge am Griebnitzsee entdeckt. Sie lag zwar etwas weg vom Stadtkern, aber es gab ja schließlich noch ihre Fahrräder, und Straßenbahnen fuhren auch. Es war eine wunderschöne Villa inmitten von Bäumen und viel Wiese. Offensichtlich frisch renoviert, machte sie den Eindruck eines kleinen Zauberschlosses. Schlaf- und Aufenthaltsräume waren sinnvoll auf die Bedürfnisse von jungen Leuten abgestimmt und eingerichtet. Die Übernachtung kostete pro Person 25 Pfennige. Für ihre Gäste die Voraussetzung, so wie Franz mit seinem Bruder, das Land, in dem sie zu Hause waren, kennen zu lernen. Am nächsten Tag sollte den Sitzmuskeln erst einmal eine Pause gegönnt sein. Sie besichtigten die Gartenanlagen von Sanssouci und das Schloss mit seinen wunderbaren Gemälden. Als Mittagessen gab es eine Bockwurst und ein Bier, danach wurde weitermarschiert in den Babelsberger Park. Ziemlich kaputt kamen sie abends in ihrer Unterkunft an. Am Morgen bat Robert seinen Bruder Franz, ein Mädel, das er von einer Kur kannte, in Berlin besuchen zu dürfen. Robert fuhr mit der S-Bahn nach Berlin, kam jedoch am Abend nicht zurück. Zunächst machte sich Franz keine Gedanken und glaubte, Robert wird wohl bei dem Mädchen übernachten. Als er jedoch am nächsten Tag auch nicht erschien, beschlich ihn ein ziemlich ungutes Gefühl. Er fuhr mit dem Rad zur Bezirksbehörde der Deutschen Volkspolizei und legte dort sein Problem dar. Sehr trocken bekam er die Auskunft, dass auf dem angegebenen Namen kein Unfall oder anderes Vorkommnis zu verzeichnen sei, er möchte doch in Westberlin im Hauptauffanglager Marienfelde nachsehen, sicherlich wird der Vermisste dort sein. Franz wurde es abwechselnd heiß und kalt. Ziemlich niedergeschlagen verließ er die Dienststelle der Volkspolizei und fuhr zur Jugendherberge zurück. Der Gedanke, dass ihn sein Bruder ohne jede Vorwarnung in Stich gelassen haben sollte, wollte ihm nicht in den Kopf. Nun war guter Rat teuer. Der Bruder hatte die Urlaubskasse und er keinen Pfennig Geld. Von Franz stammte die Idee, eine gemeinsame Urlaubskasse zu bilden. Sein Bruder war der bessere Wirtschafter, also bekam er die Aufgabe, die sich plötzlich als Fehlentscheidung herausstellte. Bei der Tante in Rudolstadt lag die Urlaubsreserve, deren Verwendung für die letzte Woche, dort fand zu diesem Zeitpunkt ein Volksfest mit einem großen Rummel statt, vorgesehen war. Die alte, schon etwas schusselige Dame mit einem Telegramm zu beunruhigen, das konnte nicht der Weg zur Lösung seines Problems sein. Also sprach Franz den Leiter der Jugendherberge an und erläuterte ihm sein Missgeschick. Der nahm ihn mit in seine Privatgemächer und lud ihn zunächst zum Mittagessen, das seine Frau gerade auf den Tisch stellen wollte, ein. Franz war das sehr recht, denn er hatte Hunger wie ein Wolf. Nach dem ausgiebigen Mahl schlug der Jugendherbergsleiter vor: „Du schickst Deinen Eltern ein Telegramm. Ich bezahle Dir das. Hier hast Du einen Zettel, schreibe den Text auf!“ Franz überlegte einen Moment und schrieb: „Robert seit gestern nicht mehr in der Jugendherberge anwesend, weiß nicht, was ich machen soll. Gruß Franz“. Der Jugendherbergsleiter besah sich das Machwerk und sagte: „In Ordnung.“ Das Telegramm wurde sofort telefonisch auf den Weg gebracht. Am nächsten Morgen zu ziemlich unchristlicher Zeit stand der Vater am Bett und rüttelte ihn wach. Der Vater war richtig wütend, denn offiziell sollten sie in Rudolstadt sein. Die Tante wusste nicht, dass die Eltern ihnen eine solche Tour niemals erlaubt hätten und die Eltern verfügten über keine Information, wo sie sich tatsächlich befanden. In den letzten Jahren funktionierte das immer. Es war ja auch niemals ein Problem aufgetreten. Franz ließ das folgende verbale Ungewitter mit gesenktem Kopf über sich ergehen. Vor den anderen jungen Leuten im Schlafsaal getraute sich der Vater offensichtlich nicht, Franz eine Tracht Prügel zu verpassen. Zu Hause wäre ihm das wohl nicht erspart geblieben, trotz seiner nunmehr 20 Lebensjahre. Endlich ging dem Vater die Luft aus und es wurde etwas ruhiger im Schlafsaal. Franz konnte endlich den Vorschlag machen, das Gespräch außerhalb der Jugendherberge fortzusetzen. Nach einer Katzenwäsche zog er sich an und ging mit seinem Vater nach draußen. Es bestand kein gutes Verhältnis zwischen ihnen, um nicht zu sagen ein schlechtes. Aber jetzt mussten sie gemeinsam handeln. Sie fassten nach längerer Diskussion den Entschluss, nach Westberlin zu fahren. In Marienfelde angekommen, musste zunächst die zentrale Verwaltung gesucht werden. Natürlich versuchte man sie erst einmal von Pontius zu Pilatus zu schicken. Schließlich ermittelten sie aber doch, dass sich Robert tatsächlich im Lager befand. Franz war erschüttert, er wollte das einfach nicht glauben. In dem vorhandenen Menschengewirr eine einzelne Person zu finden, stellte sich als fast sinnloses Unterfangen heraus. Also einigten sich die beiden auf einen Suchmodus, nach dem Franz das Eingangstor kontrollierte und der Vater im Lager Ausschau hielt. Franz musste nicht lange warten, bis plötzlich Robert vor ihm stand und mit dem freundlichsten Lächeln der Welt sagte: „Das ist aber schön, dass Du auch hier bist.“ Der im gleichen Augenblick auftauchende Vater befreite ihn davor, auf diese Provokation angemessen zu reagieren. Der packte ihn beim Kragen und verpasste ihm einige kräftige Ohrfeigen. Danach war er bereit „freiwillig“ alle Erklärungen, die er bereits abgegeben hatte, zurückzunehmen. Bei der Fahrt zurück nach Ostberlin tat er Franz schon wieder leid, denn er weinte ununterbrochen. Der Vater legte fest, dass Robert mit ihm sofort im Zug nach Hause fährt, was einen erneuten Weinkrampf bei Robert auslöste. Franz bekam es frei gestellt, sich für den Zug oder das Fahrrad zu entscheiden. Franz wählte das Fahrrad, bekam von seinem Vater noch 50 Mark in die Hand gedrückt, die er später natürlich zurückzahlen musste, und wählte die nächste Möglichkeit nach Potsdam zurückzufahren. Nachdem er sich herzlich mit einer Schachtel Konfekt beim Jugendherbergsleiter und seiner Frau für die erfahrene uneigennützige Hilfe bedankt hatte, brachte er zunächst Roberts Sachen und Fahrrad auf den Weg nach Hause. Noch am gleichen Tag radelte er bis Bad Düben, übernachtete in der dortigen Jugendherberge, und am nächsten Tag ging es weiter über Leipzig, Jena nach Rudolstadt. Völlig ausgepumpt kam er dort an. Der Tante musste, wenn auch schweren Herzens, gebeichtet werden. Sie lächelte hintergründig, es gab nicht einmal Schimpfe, offensichtlich ahnte sie schon lange, dass ihre langen Ausflüge nicht ganz koscher waren. Eine gute Woche blieb Franz noch, denn auf das Volksfest und den wunderschönen Rummel mit Karussells, die er vorher noch nie gesehen hatte, wollte er nicht verzichten. Nach einer guten Woche, angefüllt mit schönen Erlebnissen, blieb keine Wahl mehr. Er musste zurück, denn in zwei Tagen war die Abfahrt zum Dienst in der Nationalen Volksarmee. Die Rückfahrt verlief ohne Vorkommnisse. Franz genoss die lange Abfahrt vom Kamm des Thüringer Waldes unterhalb des Inselsberges über Brotterode und des Trusetaler Wasserfalls. Man konnte das Rad laufen lassen und musste nur aufpassen, dass man nicht zu schnell fuhr. Irgendwie überkam ihm das Gefühl, als sollte er lange nicht hierher zurückkommen. Er wusste damals noch nicht, dass bis zum nächsten Mal 20 Jahre vergehen würden. In seinem Dorf angekommen bemerkte Franz, wenn er Leuten begegnete, dass sie hinter seinem Rücken aufgeregt tuschelten. Der Grund dafür stellte sich schnell heraus. In einem kleinen Dorf mit 600 Einwohnern konnte man kaum etwas geheim halten. So hatte die Postfrau natürlich Franz’ Hilferuf gelesen und hinter vorgehaltener Hand selbstverständlich nur ihren besten Bekannten mitgeteilt: „Von den Kunkeljungens ist einer nach drüben abgehauen.“ Robert und der alte Kunkel waren wieder im Dorf zurück, es konnte also nur Franz sein. Das weitete sich in den Gesprächen der Dorfbewohner zu einem mittleren Skandal aus, denn Franz war der FDJ-Sekretär des Dorfes und hatte sich zum freiwilligen Dienst in der Nationalen Volksarmee verpflichtet. Auf der einen Seite war man Franz dankbar für seine sehr aufwendige ehrenamtliche Tätigkeit zum Nutzen der jungen Leute im Dorf, denn es wurde nicht nur gesabbelt, sondern eine rege Freizeitgestaltung in der FDJ organisiert. Das hinderte die Dorfbewohner jedoch nicht daran, ihn beim kleinsten scheinbaren Anlass in die Pfanne zu hauen und die wildesten Spekulationen in Umlauf zu bringen. Franz war nur nicht klar, sind Menschen einfach so oder lag es daran, dass sie ihn nach 13 Jahren Dorfzugehörigkeit immer noch als „Ausländer“ betrachteten? In jedem Fall mussten einige der Schwätzer ihre Auffassung revidieren. Viel Zeit hatte er sowieso nicht, über das Geschehene nachzudenken, denn am folgenden Tag fuhr sein Zug in Richtung Soldat sein.


Die Stimmung zu Hause war unangenehm gespannt. Keiner wollte so richtig mit ihm reden. Robert war zur Arbeit gefahren und übernachtete bei einem Kollegen. Der Verdacht, er wolle einer Auseinandersetzung aus dem Wege gehen, lag nahe. Die Mutter nahm ihm seine schmutzigen Sachen ab, aber außer Belanglosigkeiten entwickelte sich mit ihr auch kein Gespräch. Großvater redete eh nicht viel, sein Vater war zur Arbeit und der jüngere Bruder Otto verschwand gleich zu seinen Freunden. Etwas verärgert setzte sich Franz wieder aufs Rad und klapperte seine Kumpels und Kumpelinen ab, um sich zu verabschieden. Inzwischen war es spät geworden. Bei Willi, einem seiner besten Freunde, lud man ihn zum Abendessen ein. In angenehmer Atmosphäre wurde von gemeinsamen Erlebnissen und schönen Tagen erzählt. Kurzum, sie ließen viele der guten Erinnerungen Revue passieren. Fast schlich sich so etwas wie Wehmut ein, weil ja für längere Zeit eine Trennung bevorstand. Franz merkte gar nicht, wie die Zeit verging. Es war reichlich spät geworden, als er sich schließlich verabschiedete. Zu Hause angekommen, gab es natürlich Schimpfe und sehr böse Blicke vom Vater. Den letzten Tag wollte Franz sich nicht versauen, also ging er mit einem Formellen gute Nacht sofort ins Bett. Am nächsten Tag, es war ein Sonntag, packte Franz zunächst seinen Koffer. Mit dem neuen FDJ-Sekretär, die Übergabe der Dorfgruppe erfolgte schon vor seiner Radtour, hatte er noch ein Gespräch im Jugendheim. Nun hieß es, sich von der Familie zu verabschieden, aber es war keine Familie da. Im ganzen Haus konnte er lediglich der Katze tschüß sagen. In Franz stieg ein ziemlicher Zorn hoch. Es half nichts, den Zug durfte er nicht verpassen, also musste er los. Der „Rhönexpress“ verließ ziemlich unbeeindruckt von seiner Gemütsverfassung wie immer dampfend, zischend und rumpelnd den kleinen Bahnhof von Hornroda. Franz kämpfte mit den aufsteigenden Tränen. Zunächst führte die Bahnstrecke am Gutspark vorbei. Er bemerkte hinter einer dicken Rotbuche seine Mutter und seinen Vater, die sich dort versteckten und dem vorbeifahrenden Zug nachschauten. Sicherlich war man nicht immer einer Meinung, aber doch niemals so, dass sie sich nicht in die Augen sehen, Aufwiedersehen sagen und alles Gute wünschen konnten. Erst erfüllte ihn lediglich große Traurigkeit, die aber dann in ziemliche Wut umschlug. Wie konnten die Eltern so etwas mit ihm machen? Gut, es passten ihnen seine politischen Auffassungen und die Entscheidung für den freiwilligen Dienst in der Armee nicht, aber war ihr Verhalten dafür angemessen? Viele Fragen gingen durch seinen Kopf. Er beschloss, alle „diplomatischen“ Beziehungen zu den Eltern abzubrechen. Obwohl die Fahrt nach Prora 1959 vom äußersten Süden bis zum äußersten Norden der DDR, nur Kap Arkona liegt ein bisschen nördlicher, noch einer halben Weltreise gleichkam, erlebte er die Fahrt nicht wirklich. Grübelnd saß er in seiner Ecke. In Erfurt sammelten sich die Freiwilligen aus der „autonomen Gebirgsrepublik“ Suhl, wie man in der DDR scherzhafter Weise den Bezirk Suhl zu bezeichnen pflegte und es ging in einem Sonderzug weiter. Irgendwann war Franz eingeschlafen, erst als der Zug über den Rügendamm polterte, wurde er wieder munter. In Prora angekommen, empfing die künftigen Soldaten das Standortmusikkorps mit einem zünftigen Marsch. Nach dem Aussteigen standen die Ankömmlinge noch etwas unbeholfen auf dem Bahnsteig, als eine Kommandostimme das laute Geschnatter übertönend „Achtung!“ rief. Einige kannten sicherlich dieses Kommando von der Ausbildung bei der Gesellschaft für Sport und Technik, die meisten schauten jedoch recht unwissend drein. Lange Zeit zum Überlegen blieb nicht, denn es folgte schon das nächste Kommando: „In Linie zu drei Gliedern angetreten, Marsch!“. Der Kommandogeber hatte einige Unteroffiziere mitgebracht, die sich nun bemühten, den ungeordneten Haufen dem gegebenen Kommando gemäß zu sortieren. Die Ankömmlinge wurden begrüßt und los ging es mit ihren Koffern in der Hand in Marschordnung ausgerechnet zum letzten fast in Mukran liegendem Objekt. Mancher, dem seine Mutter liebevoll einen etwas zu groß und zu voll geratenen Koffer gepackt hatte, mag da so bei sich gedacht haben, warum tue ich mir das eigentlich an und auch noch freiwillig? Bei Franz gab es da kein Problem. Er besaß gar nicht so viel Klamotten und hatte nur das eingepackt, was auf dem Packzettel der Armee stand. Durchgeschwitzt, prustend und leise vor sich hin fluchend kam die inzwischen langgezogene Kolonne, da halfen auch die Kommandos zum Aufschließen nichts, am Ziel an. Franz und 89 weitere künftige Soldaten bekamen einen Schlafsaal im fünften Stock des respektvoll vor ihnen aufragenden unmittelbar an der Ostsee gelegenen Betonklotzes zugewiesen. So, wie in ihren Zügen strukturiert, waren auch die Schlafplätze eingeteilt. Das Fußende jedes Bettes zierte ein bei allen Betten an gleicher Stelle angebrachtes Zettelchen mit dem Namen des vorgesehenen Nutzers. Zug- und Gruppenführer standen bei den Betten ihrer künftigen Soldaten und nahmen sie in Empfang. Jeder, auch Franz, dachte daran, erst mal auf das Bett packen und nach dem Marsch verschnaufen. Die neuen Chefs teilten diesen Wunschgedanken leider nicht. Am Fußende ihres künftigen Bettes mussten die Koffer abgestellt werden, dann wurde zur BA-Kammer zum Klamotten empfangen abgerückt. Natürlich, damit niemand müde wird, im Laufschritt. Nach der jeweiligen Prozedur des Anpassens, sammelte jeder alles, was ein Soldat jedenfalls nach Meinung seiner Generalität so brauchte oder was sich das Land so leisten konnte, ein und packte es in die zuerst empfangene Zeltbahn. Der große Haufen Sachen musste zunächst zum Unterkunftsblock und dann ins oberste Stockwerk hochgeschleppt werden. Dort angekommen erfolgte sofort durch den Gruppenführer eine Belehrung darüber, dass jeder für seine Sachen die Verantwortung trägt und wenn etwas verschlampert wird, es aus eigener Tasche zu bezahlen ist. Dann wurden sie ihrer Zivilsachen „beraubt“, das heißt, sie mussten sich ausziehen, lange Unterwäsche anziehen und in die neu empfangene Drillichuniform schlüpfen, Fußlappen um die Beine, Stiefel an, Käppi auf den Kopf, Koppel um den Bauch und fertig war, wenigstens den Sachen nach, der Soldat. Neben jedem Bett stand ein Nachtschränkchen, in dem die Sachen des täglichen Bedarfs, wie Wasch- Schreibzeug, Bücher und einmal Reserveunterwäsche untergebracht werden durften. Alles andere, auch ihre Zivilsachen, bekam seinen Platz in der kompanieeigenen BA-Kammer. Nach den bisherigen Überraschungen warteten sie gespannt darauf, was die Vorgesetzten sich wohl als nächstes einfallen lassen. Die Pfeife des Unteroffiziers vom Dienst schrillte, dann erfolgte das Kommando: „Fertigmachen zum Abendessen!“ Mit Wohlwollen nahmen sie zur Kenntnis, dass es auch angenehme Kommandos an ihrer neuen Wirkungsstätte gab. Die Gruppenführer erklärten ihnen, wie dieses Kommando auszuführen ist und als der UvD zum Raustreten rief, funktionierte das gruppenweise Rausrücken in den Zügen schon recht ordentlich. Schließlich ging es ja auch zum Essen.


Am nächsten Tag begann die sechswöchige Grundausbildung. Für die erste Ausbildungsstunde war Exerzierausbildung angesetzt. Franz’ Gruppenführer, Feldwebel Westerling, machte gleich mit markigen Worten grundsätzlich klar, das zunächst Wichtigste für den Soldaten ist laufen lernen. Nach einer Stunde begriffen sie langsam, was er damit meinte, konnten es aber nach seiner Auffassung, womit er sicherlich Recht hatte, noch lange nicht. Neben der Exerzierausbildung standen Waffenkunde, Schießlehre, Pionierausbildung, Dienstvorschriften, Schutzausbildung, Sport und Taktik auf dem Dienstplan. Besonders die Taktikausbildung, sie begann immer mit einem Marsch in die Tribberatzer Berge, dem Ausbildungsgelände des in Prora stationierten Mot.-Schützenregimentes, war eine für alle anstrengende Tortur. Gute sieben Kilometer mit voller Ausrüstung. Waffe, Schutzmaske, Brotbeutel, Spaten und Stahlhelm mussten dorthin geschleppt werden. Franz, mit 1,76 m Länge nicht gerade ein Riese, war der zweitgrößte seiner Gruppe. Nach der Struktur einer damaligen Mot.-Schützengruppe, LMG-Schütze zwei, fiel ihm auch noch die Aufgabe zu, drei Ersatztrommeln für diese Waffe zu tragen. Seinem vor ihm marschierenden Mitstreiter erging es noch schlechter. Er musste sich mit dem fast 10 kg schweren „leichten“ Maschinengewehr nebst drei Magazintrommeln abplagen. Franz bewunderte bei jedem Marsch, mit welchem Gleichmut er diese Last bewältigte. In den Tribberatzer Bergen lernten sie sehr praktisch die Aufgaben und Handlungen der Mot.-Schützengruppe im Angriff und in der Verteidigung. Wie oft sie im Verlaufe ihrer Grundausbildung die dort reichlich vorhandenen Hügel im Sturmangriff nehmen und sich eine Schützenmulde liegend, kniend oder stehend buddeln mussten, bis sie ihre Gruppenführer zufrieden stellen konnten, war bald nicht mehr nachvollziehbar. Besonders das Graben in dem mit vielen kleinen Steinen durchsetzten kiesartigen und knochenharten Boden, verschaffte ihnen so manche Blase an den Händen. Nach Zeitablauf ging der Marsch zurück ins Objekt. Unterwegs musste dann noch bei diversen Tieffliegerangriffen von rechts oder links in den Chausseegräben Deckung gesucht werden. Der krönende Abschluss der Vormittagsausbildung bestand im Erklimmen des obersten Stockwerkes ihrer Unterkunft, natürlich im Laufschritt. Ein bisschen Zeit blieb noch für die persönliche Renovierung, dann ging es zum Mittagessen. Trotz des reichlichen und schmackhaften Mittagessens, wollte es vielen ob der körperlichen Anstrengung nicht so richtig schmecken. Nach einer Stunde Mittagspause rief der UvD zum Waffenreinigen. Franz gelang es als erstem, seinem an den Waffenreinigungstisch gelehnten Karabiner einen Schubs zu verpassen, so dass er laut polternd auf den Boden fiel. Sofort stand sein Gruppenführer neben ihm und befahl: „ Soldat Kunkel, legen Sie sich daneben!“ Franz konterte aufmüpfig: „Genosse Feldwebel, das werde ich nicht machen und es wird auch gehen“. Feldwebel Westerling antwortete ihm: „Führen Sie den Befehl aus oder ich werde Ihnen bestrafen.“ Franz entgegnete: „Genosse Feldwebel, wenn ich mich so an meine Grammatikkenntnisse erinnere, heißt das wohl, ich werde sie bestrafen.“ Franz hatte die Lacher auf seiner Seite und für den folgenden Sonntag ein Strafexerzieren an der Backe. Während die anderen auf ihren Betten in den Sonntag dösten, musste er eine gut eingeölte MPI 41 empfangen. Erst konnte er diese Maßnahme nicht einordnen, denn strukturmäßig gehörte ihm ein Karabiner. Jedoch nachdem er mit anderen Leidensgenossen eine Stunde lang die Stranddünen rauf- und runtergekrabbelt war und die Waffe danach gereinigt abgeben sollte, wurde ihm der Sinn dieser Maßnahme klar. Bei allem Putzen, der Sand aus dem Kühlmantel der MPI ließ sich einfach nicht entfernen. Immer wieder fand der Waffenkammergewaltige noch Sandspuren. Das ging den ganzen verbliebenen Sonntagmorgen so, bis der Schreiber des Hauptfeldwebels mit ihm Mitleid bekam. Der hatte sich gerade einen Topf kochenden Wassers bereitet, um sich und anderen einen Tee zu brühen. Er gab Franz das kochende Wasser und sagte: „ Gehe in den Waschraum und gieße das kochende Wasser über die MPI, dann ist das Öl und auch der Sand ab, danach trocken wischen, schön einölen und das Problem ist gelöst.“ Franz tat wie ihm geheißen und siehe da, selbst bei sehr ausgiebiger Waffendurchsicht konnte der Kontrolleur nichts mehr feststellen. Die Waffe wurde anstandslos abgenommen. Das war ihm in zweifacher Hinsicht eine Lehre. Hab als erstes nicht so eine große Klappe, dann passiert dir das nicht und zweitens, hör auf die Alten.


Die Abende waren recht öde. Man konnte im Objekt herumlaufen oder sich an den Strand setzen. Manche saßen im Kompanieklub und schrieben Briefe, der Rest lümmelte lesend und manche auch nur vor sich hingrübelnd auf den Betten. Franz wollte zunächst erst einmal für sich Abhilfe schaffen. Am nächsten Tag rückte er in der Mittagspause dem Politstellvertreter des Ausbildungsbataillons auf die Pelle und fragte nach der Möglichkeit ein Akkordeon auszuleihen. Der Politstellvertreter telefonierte mit dem Klubleiter des Mot.-Schützenregiments und am Abend stand ihm ein Weltmeister Konzertakkordeon zur Verfügung. Als sich auch noch herausstellte, dass sich unter ihnen ein recht passabler Gitarrist befand, ergaben sich für die Abendgestaltung ganz neue Möglichkeiten. Künftig wurde oft abends musiziert und ein Teil der Soldaten gruppierte sich um die beiden Musiker und sang oder brummte mit. Manchmal, wenn Suliko gespielt wurde, rief es auch schon einmal aus einer Ecke: „Hört auf, sonst fang ich an zu heulen.“ Der spontan entstandene Gesangsverein bildete den Grundstock für den Chor des Ausbildungsbataillons. Franz übernahm die Leitung. Fast jeden zweiten Abend fand eine Singstunde statt und nach vier Wochen stand ein kleines Volksliederprogramm. Schnell sprach sich herum, bei den Neuen gibt es zwei Musiker. Eines Tages stand der Politstellvertreter des Regiments in der Tür des Schlafsaals und fragte: „Wer ist hier der Musiker.“ Franz meldete sich und wurde gefragt, was er denn am Wochenende vorhätte. Franz empfand das als lustige Frage, denn die für die Grundausbildung bestehende Ausgangssperre beschränkte die vorhandenen Möglichkeiten ganz erheblich. Eingedenk seiner bisherigen Erfahrungen antwortete er nur kurz und knapp: „Nichts, Genosse Major!“. Daraufhin bekam er die Aufgabe bei der Hochzeit eines Unteroffiziers mit seinem Gitarristen die musikalische Umrahmung zu übernehmen. Am liebsten hätte er laut losgejubelt, aber das war wohl nicht militärisch, deshalb antwortete er nur: „Zu Befehl, Genosse Major!“


Für die Vereidigung, die in den nächsten Tagen stattfinden sollte, gab es Extrastunden zum Laufen lernen, schließlich sollten sie unbeschadet und schon ein bisschen militärisch auf den Exerzierplatz, dem Platz der Vereidigung, marschieren. Nichts überließ man dem Zufall, jedes Detail, auch das Nachsprechen der Eidesformel ließen die Verantwortlichen so lange üben, bis es klappte. Das nahm der feierlichen Zeremonie ein bisschen die Romantik. Schokoladentorte schmeckt eben auch nicht mehr so gut, wenn man vor dem Kaffeetrinken schon drei Stücke zur Probe essen musste. Sie brachten das Zeremoniell sehr ordentlich hinter sich. Selbst der Vorbeimarsch an der Tribüne sah schon nach Exerzierschritt aus. Anschließend gab es zum Abendessen sogar ein Bierchen.


Am Samstag kam der EMW des Kommandeurs vorgefahren. Franz und sein Gitarrist stiegen ein und ab ging es zur Hochzeit. Neidvoll sahen die anderen hinterher. In Poseritz, dem Wohnort der Braut, wartete man schon sehnsüchtig auf die versprochenen Musiker. Schnell packten sie die Instrumente aus, noch die Gitarre stimmen und es konnte losgehen. Franz hatte sich bei den Übungsstunden ein Programm zusammengestellt und wie es die Stimmungslage gerade erforderte, wählten sie die zu spielenden Titel aus und es dauerte nicht lange, dann wurde es lustig im leergeräumten Wohnzimmer der Brauteltern. An den Wänden standen Stühle, so dass man nach dem Tanzen nicht herumstehen oder sogar ins Nachbarzimmer gehen musste. In den Tanzpausen füllte vielstimmiges Reden den Raum. Vor allem die aus dem Regiment geladenen Gäste und die Musikersoldaten standen im Mittelpunkt der Unterhaltung. Offenherzig wurden ihnen Fragen zu Sinn und Aufgabe der Armee gestellt, die sie so gut sie es eben konnten beantworteten. Franz musste seine Meinung über die angeblich sturen Mecklenburger korrigieren. Natürlich gab es auch ein Schnäpschen und gut zu futtern. Ein Bierfass stand in der Ecke, wo jeder seinen Krug nach Bedarf füllen konnte. Auch ein Ersatzfass stand zur Verfügung. Zu späterer Stunde kam es noch zum Einsatz. Trotzdem gab es in der fröhlichen Runde keinen Betrunkenen. Das Brautpaar kam immer seltener zum Tanzen. Es saß im Nachbarraum auf einer Couch und kuschelte sich aneinander. Mit dem Abtanzen des Brautkranzes konnte Franz die beiden noch einmal von ihrem Plätzchen hochbewegen, dann waren sie plötzlich verschwunden. Es war wohl zu verständlich, dass es für sie wichtigeres zu tun gab. Bis in die Morgenstunden feierte das fröhliche Völkchen weiter. Als dann endlich der Schluss eingeläutet und die Schlafplätze für die Gäste verteilt wurden, waren Franz und sein Gitarrenspieler froh. Zwölf Stunden Musik machen blieb eben auch bei jungen Leuten nicht ohne Spuren. Am nächsten Morgen ging es Franz nicht gut, erst eine ausgiebige Dusche unter der Hofpumpe machte ihn ordentlich munter. Nach dem Frühstück, saßen sie noch mit den Gastgebern und dem nun neuen Ehepaar ein wenig zusammen. Im Mittelpunkt der Unterhaltung stand natürlich die Hochzeitsfeier. Die Musiker bekamen viel Lob für ihren Einsatz. Man verabschiedete sich herzlich. Dann ging es wieder zurück zur Dienststelle. Der Kontrast zwischen dem gerade Erlebten und dem nun wieder vorhandenen militärischen Alltag mit seinem 90-Betten-Schlafsaal war schon erheblich und drückte aufs Gemüt. Aber wer das Eine will, muss das Andere mögen, sagte sich Franz, machte in den Objektgrenzen einen kleinen Spaziergang am Ostseestrand, ließ sich vom Rauschen der sich am Strand brechenden Wellen beruhigen und danach war ihm wieder besser.


Der nächste Morgen begann für Franz wieder mit einer Überraschung. Während sein Zug zur Waffenkunde abrückte, bekam er die Aufgabe sich mit „seinem“ Akkordeon im Club des Regiments einzufinden. Er nahm das Instrument aus dem Kasten, warf sich die Tragegurte über die Schulter, so trug es sich erheblich besser als in dem sperrigen Kasten und marschierte los. Im Clubraum standen schon mehrere Soldaten mit ihren Instrumenten. Zu Akkordeons gesellten sich Gitarren, ein Bass, Xylophon, Bandoneon, Bassakkordeon und Schlagzeug. Inmitten der Soldaten stand ein Zivilist. Wie sich herausstellte, war er ein Musiker und kam mit funkelnagelneuem Diplom von der Musikhochschule Weimar. Wegen hervorragender Leistungen durfte er eher als seine Mitstudenten seinen Abschluss machen und bis zu seiner künftigen Anstellung lautete sein Auftrag, Kultur unter die Soldaten zu bringen. Er stellte sich ihnen als Rolf Matern vor, und dass er als erste Aufgabe ein Programm aus dem Personalbestand des Regimentes für den Tag der Republik vorbereiten solle. Kurz und knapp erläuterte er allen die dafür von ihm erarbeitete Konzeption. Franz stellte überrascht fest, sogar sein kleiner Soldatenchor spielte in diesem Programm eine Rolle. Die im Clubraum zusammengerufenen Musiker hörten zum Teil mit Erstaunen, dass sie ein Akkordeonorchester seien. Rolf war in seinem Element. Aus seiner Tasche zog er die von ihm handgeschriebene Partitur und die Noten für jeden einzelnen Musiker von Chatschaturjans Säbeltanz. Jeder bekam seine Noten in die Hand gedrückt und einen Platz im Orchester zugewiesen. Etwas bedeppert schaute Franz auf die Noten. Er hatte zwar zwei Jahre Geigenunterricht gehabt und auf der Geige, sicherlich etwas kratzig, hätte er das in die Reihe bekommen, aber nach Noten auf dem Akkordeon spielen, das konnte er nicht. Nach einer kurzen Zeit des Notenstudiums, die er seinen Musikern gönnte, begab sich Rolf an sein Dirigentenpult und hob den Taktstock. Die ersten vier Takte hörten sich schon wie der Säbeltanz an, aber dann wurde es furchtbar. Da gab es wohl noch mehrere, die nicht vom Blatt spielen konnten. Rolf unterbrach das „Katzenkonzert“ und ordnete eine Stunde Einzelübung an. Franz ging zu Rolf und teilte ihm sein Problem mit. Der guckte etwas erstaunt und ging ohne weitere Worte mit ihm in den Filmvorführerraum. Dort nahm Rolf die Noten in die Hand und sang ihm das Daraufstehende vor. Es dauerte nicht lange, dann konnte Franz nachsingen und spielen, was da auf dem Blatt stand. Bei einigen etwas komplizierten Läufen dauerte es etwas länger, bis seine Finger im richtigen Moment die richtige Taste trafen. Nach einer Stunde Üben ging es jedoch schon ganz gut. Rolf ließ alle wieder Platz nehmen. Er appellierte an ihre Ausdauer, die, wenn man etwas erreichen will, unbedingte Voraussetzung ist, und ihre Geduld. Er gab der Hoffnung Ausdruck: „Gemeinsam werden wir das schaffen, wenn Sie das nur wollen.“ Sie wollten. Jeden Abend, denn die Freistellung von der Ausbildung war eine einmalige Sache, übten sie bis zum Geburtstag der Republik. Die Freude an der Musik ließ sie die täglichen Belastungen des militärischen Tagesablaufs vergessen. Franz musste auch seinen Soldatenchor vorführen. Sein Spitzentitel: „Leis’ das Glöckchen erklingt“, wurde leider nicht ins Programm genommen. Den Solosänger, einen wunderbaren Tenor, wollte Rolf lieber am Flügel begleiten. Immerhin durfte sein Chor zwei Volkslieder singen. Aber was Franz etwas ärgerte, dirigieren durfte er das nicht, denn er saß ja im Orchester. Diese Aufgabe und einige zusätzliche Übungsstunden übernahm Rolf, der konnte das zweifelsfrei erheblich besser als Franz. Dann kam der langersehnte Tag des Konzerts. Der Club war bis auf den letzten Platz besetzt. Eine Rede des Politstellvertreters, das nachfolgende Programm war erheblich niveauvoller, eröffnete den festlichen Abend. Das Standortmusikkorps begann mit Marschmusik und konzertanten Titeln. Gut aufeinander abgestimmt folgten im Wechsel Chormusik, Sologesang mit Klavierbegleitung, Rezitationen, Kabaretteinlagen und kleinere Titel des neu gegründeten Akkordeonorchesters mit und ohne Chor. Zum Abschluss kam das Paradestück, der Säbeltanz. Sowohl für die Musiker als auch die Zuhörer war es ein bewegendes Erlebnis. Die vielen Übungsstunden zahlten sich aus. Fehlerfrei spielte jeder seinen Part. Ein Riesenbeifall, die Zuhörer erhoben sich von den Plätzen, war ihr Lohn. Ein bisschen machte es sie schon stolz, dass sie mehr Beifall bekamen als die Profis vom Standortmusikkorps. Noch oft bei verschiedenen Anlässen spielten sie diesen Titel.


Die Grundausbildung ging langsam ihrem Ende entgegen. Mit Hilfe ihrer Gruppenführer gelang es ihnen, recht ordentlich laufen zu lernen. Die Märsche in die Tribberatzer Berge, mit den immer noch stattfindenden Sturmangriffen, fielen ihnen erheblich leichter. Auch die militärischen Verhaltensweisen waren verinnerlicht. Sie konnten u.a. ein LMG mit verbundenen Augen auseinandernehmen, das Dienstzimmer eines Vorgesetzten betreten und sogar eine Toilette ordentlich reinigen. Kurzum, die vom Regiment durchgeführte Prüfung der Kenntnisse, Fähigkeiten und Fertigkeiten sowie das Schießen einer Schulübung mit der persönlichen Waffe bestätigten das. Nun sollten sie auf ihre Gefechtseinheiten aufgeteilt werden. Doch davor gab es erst einmal fünf Tage Urlaub für alle. Franz, eingedenk seines Entschlusses, nannte als Urlaubsadresse die Insel Rügen. Sofort musste er zum Hauptfeldwebel, um die seltsame überhaupt nicht der Dienstvorschrift entsprechende Urlaubsanschrift zu erklären. Franz’ wortreiche Erklärungen nützten ihm nichts. Der Hauptfeldwebel antwortete nur kurz und knapp: „Geht nicht!“ Erst sein Zugführer, Oberleutnant Pfeiffer, zeigte Einsicht und ließ einen Urlaubsschein für fünf Tage ausstellen, mit der Berechtigung sich auf der Insel Rügen aufzuhalten. Die anderen machten sich in bester Stimmung auf dem Weg nach Hause und Franz blieb auf der Insel. Er nutzte die Zeit, die Badeorte Binz, Sellin und Göhren kennen zu lernen. Mit dem „Rasenden Roland“ war das kein Problem. Die Nächte verbrachte er im Objekt. Alleine in dem 90-Mann-Schlafsaal kam er sich zwar etwas verloren vor, aber was soll’s, Bett ist Bett. Viel Zeit verbrachte er auch damit, darüber nachzudenken, wie nun seine weitere Zukunft aussehen sollte. Den ursprünglichen Plan, zur See fahren und Kapitän werden, musste er wohl zu den Akten legen. Mit dänischen Großeltern und einer dänischen Tante, waren seine Chancen eine Zulassung zu bekommen äußerst gering. Seit einiger Zeit spukte in seinem Kopf außerdem der Gedanke herum, ein Studium an einer Offiziersschule der Nationalen Volksarmee aufzunehmen. Funkmesstechnik bei der Flak schien ihm gar nicht so übel. In der Bibliothek des Regiments fand er einschlägige Literatur, machte sich kundig und fand, an solchen Geräten zu arbeiten, könnte durchaus eine interessante Sache sein. Am nächsten Tag stellte er einen formlosen Antrag bei der Kaderabteilung seiner künftigen Einheit. Eine Woche später schickte man ihn zum Stab des Regiments. Dort meldete er sich beim Kaderchef. Der teilte Franz nach einem kurzen Gespräch mit, dass alle Bewerber am folgenden Tag einer Eignungsprüfung unterzogen werden und je nach Ergebnis eine Woche später für die Ausgewählten im Divisionsstab eine weitere Überprüfung stattfindet. Franz begab sich am nächsten Tag zur Eignungsprüfung. Zuerst war Sportüberprüfung. Sie mussten über die Sturmbahn und 3000 m laufen. Danach drückte man ihnen einige A 4 Seiten Papier in die Hand und ließ sie einen Aufsatz schreiben zum Thema: „Warum ich Offizier der NVA werden will“. Es folgte eine Mathearbeit, die aus Rechenaufgaben der achten und neunten Klasse bestand, für Franz auch kein Problem. Von den zunächst 24 angetretenen Bewerbern blieben 12 übrig, die dann eine Woche später nach Schwerin in die Division fuhren. Dort wiederholte sich die Prozedur. Es fanden die gleichen Sportüberprüfungen statt. Aufsatz und Rechnen etwa im gleichen Niveau, wie im Regiment. Alle 12 Angereisten bestanden den Test. Als Bewerber für die Flak war Franz der Einzige. Die anderen wollten alle flotte Mot.-Schützen- oder Panzerkommandeure werden. Schon acht Tage später reiste Franz mit seinem Gruppenführer aus der Grundausbildung als Begleiter an die Flak-Artillerieschule Potsdam/Geltow. Er musste die gleichen Überprüfungen noch einmal über sich ergehen lassen. Feldwebel Westerling hatte zwar die Überprüfungsergebnisse aus dem Regiment und der Division beim Kaderchef der Schule abgegeben, eine erneute Prüfung blieb ihm trotzdem nicht erspart. Offensichtlich traute man wohl überall nur den eigenen Augen. Der zu erwartende Aufsatz und die Rechenaufgaben stellten kein Problem dar, aber, obwohl durchaus sportlich gut in Form, waren die 3000 m und die Sturmbahn doch eine körperliche Schinderei. Spät abends fanden die Abschlussgespräche statt. Man teilte ihm mit, dass er seine Eignungsüberprüfung sehr gut bestanden hat. Das folgende hörte Franz mit Missfallen. Ausbildungsprofil sollte für ihn Feuerzugführer sein. Wahrscheinlich guckte bei dieser Entscheidung seine dänische Großmutter aus dem Fragebogen. Franz protestierte zurückhaltend und machte auf seinen Wunsch, im Profil Funkmesstechnik ausgebildet zu werden, aufmerksam, anderenfalls müsse er seine Bewerbung für die Flak zurückziehen. Einer der Beisitzer, von dem bisher kein Wort zu hören war, fragte in etwas abfälligem Ton: „Wissen Sie überhaupt was Funkmess ist?“ Franz hielt zum Funkmessprinzip einen kleinen Vortrag und sichtlich beeindruckt änderte man die Entscheidung. Er bekam seine Einordnung zur Funkmessausbildung. Als Termin für den Ausbildungsbeginn legte die Schule den zweiten Januar 1960 fest.


Zurückgekommen, bekam Franz die Aufgabe des Kompanieschreibers zugewiesen. In die Gefechtsstruktur wollte man ihn nicht einordnen, weil seine Versetzung fest stand. Der Vorteil dieser Funktion bestand in den mit ihr verbundenen Privilegien. Er musste nicht mit ins Gelände, schrieb Dienstpläne und erledigte Laufarbeiten. Nur der Frühsport, der in den Monaten November und Dezember, wenn der kalte Wind von der Ostsee pustete, besonders unangenehm war, blieb ihm nicht erspart. Alles kann man eben nicht haben. Die Musik blieb ihm bis zu seinem Abschied von Prora erhalten. Auf mehreren Hochzeiten musste er noch spielen. Keine blieb ihm aber so in Erinnerung, wie die erste. Die Atmosphäre, die Menschen in Binz waren anders als auf dem Dorf, es kam einfach nicht so eine Herzlichkeit und Offenheit auf. Er sehnte das Ende herbei und war froh, wieder in die Dienststelle zu dürfen. Ein Abend auf der Volkswerft Stralsund, man führte noch einmal das gesamte Programm vom siebenten Oktober vor den Werftangehörigen auf, blieb ihm als wunderschönes Erlebnis in Erinnerung. Er durfte noch einmal den geliebten Säbeltanz spielen. Anschließend waren sie zum Tanzen geladen und hübsche Mädchen gab es auch. Einige Tage danach, der Termin zur Meldung an der Flakartillerieschule rückte heran, musste er sich verabschieden. Bei einigen fiel ihm das nicht leicht. Man war sich näher gekommen und mochte sich. Bei aller Sentimentalität, es musste „Tschüß“ gesagt werden. Mit Sack und Pack, seine ganze Ausrüstung hatte er mitzuschleppen, reiste Franz am ersten Januar nach Potsdam/Geltow. Erleichterung überkam ihn beim Auftauchen des nun schon bekannten Kasernentores. An der Wache wusste man Bescheid. Einer der Posten half ihm beim Tragen und brachte ihn zu seiner Unterkunft. Von einem großen Flur ging es in richtige kleine Wohnungen. Sie bestanden aus zwei Zimmern, einem kleinen Flur mit der Tür zu einem zweiten Zimmer und einem Waschraum. Franz wurde ein Zimmer zugewiesen. Dort hatte sich erst einer häuslich eingerichtet. Von den fünf darin befindlichen Betten standen also noch vier zur Auswahl. Franz ließ sich auf einem nieder und machte sich mit dem Zimmerkollegen bekannt. Der sagte ihm gleich: „Bevor du dich hinpackst, schau dir im Nachbarzimmer den Musterschrank an, wir sollen unsere Schränke alle so einräumen.“ Franz tat, wie ihm geheißen. Nachdem er glaubte, sein Schrank sei ordentlich eingeräumt, ging er sich waschen und schlafen. Das morgendliche Wecken übernahm ein im Flur angebrachter Lautsprecher mit ziemlich lauter Musik. Nachdem sich Franz den Schlaf aus den Augen gewischt hatte, stellte er fest, dass aus den anderen Betten auch jemand rausgekrabbelt kam. Sie waren also vollzählig.


Der folgende Tag begann mit Frühstück und Herstellung der Ordnung. Ihnen wurden Offiziersschüleruniformen verpasst. Nach dem Umziehen stellten sich die künftigen Vorgesetzten, die Zugführer, der Batteriechef und der Hauptwachtmeister oder Spieß, vor. Danach erfolgten Belehrungen, Einweisung in das Objekt und Bekanntgabe des künftigen Tagesablaufs. Im schneelosen Winter sah das Objekt kahl und grau aus. Man konnte jedoch schon ahnen, wie es im Frühjahr sein würde, wenn die Bäume ihre Blätter wachsen ließen. Das Objekt bestand nämlich aus einem einzigen Park, in dem die einzelnen Gebäude versteckt lagen. Es gehörten ein Sportplatz mit Laufbahn, eine Schwimm- und eine Sporthalle, ein Klubhaus und ein sehr gut eingerichtetes Casino mit guter Gastronomie sowie eine Einkaufseinrichtung für Lebensmittel und Dinge des täglichen Bedarfs bis zur kompletten Uniform dazu. Auch die Ausbildungsbasis erschien recht ordentlich. Sichtlich beeindruckt kamen sie vor dem Mittagessen wieder in der Unterkunft an. Endlich ließ man ihnen ein bisschen Zeit sich vorzustellen. Alle, außer Unteroffizier Klaus Kanne, waren „Dreitagessoldaten“ wie Franz. Die anderen hießen Georg Geller, Gerd Kappe und Hans Graumädchen. Es stellte sich heraus, dass ihr ganzer Ausbildungszug aus Abiturienten bestand. In den anderen beiden Ausbildungszügen der Batterie kamen die Schüler aus der Berufsausbildung und mussten zunächst die 10. Klasse nachmachen. Für Franz’ Zug begann am folgenden Tag die Ausbildung. Die ersten Stunden bestanden gleich aus einer Vorlesung in Marxismus/Leninismus. In den nächsten Tagen gesellten sich Elektrotechnik, Funktechnik, Taktik und Steuer-, Mess- und Regeltechnik dazu. Für alle Aufzeichnungen im Unterricht, außer gesellschaftswissenschaftlicher Ausbildung, gab es entsprechende VS-Hefte. Exerzier-, Schutzausbildung, Dienstvorschriften, Pionierausbildung und Sport waren weitere Ausbildungsfächer. Der Offiziersschüleralltag begann mit Frühsport. Nach Waschen, Anziehen und Bettenbauen folgte das Abmarschieren zum Frühstück. Kurz vor acht marschierten sie zum Lehrgebäude, pünktlich acht Uhr mussten sie im geplanten Unterrichtsraum auf ihren Plätzen sitzen. Der Unterricht endete 13:00 Uhr, dann gab es Mittagessen und nach einer Mittagspause von einer Stunde war Selbststudium angesagt. Es fand in einem Unterrichtsraum im Lehrgebäude statt. Jeder teilte sich die Zeit, also welchen Aufwand er für welches Fach zu betreiben gedachte, selbst ein. Manchmal reichte die Zeit nicht, dann mussten sie abends auf ihren Zimmern weiterarbeiten. Nur Bücher für die gesellschaftswissenschaftliche Ausbildung durften mit zur Unterkunft genommen werden. Man organisierte seinen Ablauf so, dass das Selbststudium für diese Ausbildung zum Schluss erledigt wurde. Schaffte man es nicht, blieb der Abend zum Weiterarbeiten. Mitunter las der eine oder andere im Selbststudium statt im Buch in der Zeitung. Hauptsache es bekam keiner der ab und zu vorbeikommenden Kontrolleure mit. Franz ereilte trotzdem dieses Missgeschick. In der „Jungen Welt“ fesselte ihn ein interessanter Artikel, und er nahm das Klappern des Türgriffs etwas spät war. Schnell ließ er die Zeitung unter dem Tisch verschwinden und beschäftigte sich mit seinem Funktechnikstudium. Der kontrollierende Lehroffizier, Leutnant Hasendorf, sagte keinen Ton. Franz dachte so bei sich: „Noch mal Glück gehabt.“ Der nächste Tag begann mit zwei Stunden bei Hasendorf. Zur kurzen Leistungskontrolle rief er Franz an die Tafel. Franz bekam eine Frage gestellt, die er auch bei intensivstem Selbststudium nicht hätte beantworten können. Erwartungsvoll sah ihm der Lehrer ins Gesicht. Franz zuckte mit den Schultern. Der Leutnant erhob sich von seinem Stuhl und baute sich vor ihm auf. Franz bekam eine etwas feuchte Kragenbinde und die Situation wurde langsam peinlich. In die beklemmende Stille hinein sagte der Leutnant: „Sehn Sie Offiziersschüler Kunkel, so ist das im Leben, es steht eben doch nicht alles in der Zeitung. Da muss ich Ihnen einmal eine „Fünf“ eintragen.“ Sprach’s, nahm sein Notizbüchlein aus der Brusttasche und machte demonstrativ seine Eintragung. Später, im dritten Lehrjahr bekamen sie heraus, dass Hasendorf solche „Erziehungsnoten“ nur scheinbar eintrug. Bei Franz jedenfalls trat die erhoffte Wirkung ein, und er hütete sich, künftig im Selbststudium etwas anderes zu tun, als das Vorgeschriebene.


Für die Neuen stand nun die erste Wache auf dem Plan. Sehr ausgiebig belehrte sie ihr Zugführer über den Schusswaffengebrauch, das Verhalten auf dem Postenbereich und bei Wachkontrollen. Alle Postenbereiche marschierten sie ab und auf die Besonderheiten wies man sie hin. Abends erfolgte die Vergatterung durch den OvD, die Wachablösung und die Übernahme des Wachgebäudes. Jeder Aufzug nahm seinen Platz ein. Der erste Aufzug zog auf Posten, der Zweite blieb als Bereitschaft im Wachgebäude und der Dritte durfte zwei Stunden schlafen. Nach vier Stunden wurde Franz vom Aufführenden auf seinen Postenbereich geführt. Er bestand aus einem Tanklager mit etwa 10 Ölfässern und einem Durchmesser von 10 Metern, das er zwei Stunden umkreisen musste. Franz marschierte um sein Tanklager, als ihn plötzlich der Nachbarposten rief, der ihn aufforderte, zu ihm zu kommen. Natürlich wusste Franz, dass das Verlassen des Postenbereichs, wenn man erwischt wurde, schwere Strafen nach sich zog. Andererseits war der Rufende ein ehemaliger Unteroffizier mit Truppenerfahrung und er ein „Dreitagessoldat“. Franz wollte natürlich keine Pfeife sein und ging zu dem anderen Postenbereich. Der Nachbarposten, Offiziersschüler Butler, saß auf einer Bank an der Rückseite eines Gebäudes. Alle seine Sachen, Waffe, Schutzmaske, Brotbeutel und Stahlhelm lagen überhaupt nicht ordnungsgemäß zu seinen Füßen. Franz bekam die Aufgabe gestellt, während sich der andere zum Schlafen auf die Bank legte, beide Postenbereiche zu bewachen. Es war ihm ziemlich unwohl zumute. Vor Angst, sie könnten erwischt werden, traute er sich nicht sich vom Platz wegzubewegen. Butler störte das absolut nicht. Nach einigen Minuten vernahm Franz lautes Schnarchen. Plötzlich hörte Franz Schritte. Als er um die Ecke schaute, sah er im Mondlicht den OvD mit dem Wachhabenden zur Wachkontrolle kommen. Franz erstarrte vor Schreck, konnte aber den Offiziersschüler Butler noch wecken. Der stand auf, schaute ungerührt um die Ecke und rief sofort: „Halt, wer da, stehen bleiben oder ich schieße!“ OvD und Wachhabender blieben stehen, gaben sich zu erkennen und wollten weitergehen. Butler rief geistesgegenwärtig: „Anleuchten!“ Bis bei den beiden Kontrolleuren die Taschenlampen brannten, verging geraume Zeit. Franz begab sich im Lichtschatten des Gebäudes auf seinen Postenbereich und Butler zog sich in aller Gemütsruhe an. Dann machte er eine ordentliche Meldung. Franz hörte natürlich mit und wiederholte exakt den Ablauf, als die Wachkontrolle zu ihm kam. Am nächsten Tag bekamen sie beide eine Belobigung wegen guter Wachdurchführung. Obwohl nicht erwischt, steckte Franz der Schreck noch Tage später in den Knochen und er versprach sich, Belobigungen künftig auf ehrlichere Art zu verdienen.


Die Musik holte Franz auch an der Offiziersschule ein. Zur Zeit gab es keine Kapelle. Alle Angehörigen der alten Kapelle gehörten zum dritten Lehrjahr des Vorjahres und befanden sich als nunmehr junge Unterleutnante in ihren Truppenteilen. Bei seinem ersten Besuch im Casino redete Franz mit verschiedenen Leuten, die ihm bereitwillig seine Fragen zur ehemaligen Kapelle beantworteten. In seinem Zug gab es einen Saxophon- und einen Klavierspieler. Ein Gitarrist fand sich in einem anderen Zug. Man einigte sich darauf, es mit dem gemeinsamen Musik machen zu versuchen. Es dauerte einige Zeit, bis jedem sein Instrument zur Verfügung stand. Die Gitarre und das Saxophon mussten von zu Hause geschickt werden. Vom Politstellvertreter der Schule bekam Franz ein Akkordeon und ein Schlagzeug. Endlich konnte die erste gemeinsame Probe stattfinden. Vom Blatt spielen konnte keiner, dafür zeichnete sie viel musikalisches und rhythmisches Gefühl aus. Horst Retter, der Saxophonist, nahm sein Instrument und pustete den anderen erst einmal einige Titel vor. Franz begab sich an das Schlagzeug. Schon früher saß er öfter auf diesem Platz, wenn es erforderlich war. Heinz Breundel nahm sich seine Gitarre und Fritz Rebitz begab sich ans Klavier. Zusammen machten sie zum Saxophon einen ordentlichen Rhythmus. Hörte sich fürs erste nicht schlecht an. Da Horst und Franz auch eine gute Begleitung auf der Gitarre spielen konnten, Fritz schnell mit dem Schlagzeug zu Recht kam, ergaben sich mehrere Besetzungsvarianten, so dass Franz auch sein geliebtes Akkordeon spielen konnte. Jeden freien Abend übten sie und bald hörte es sich unter Berücksichtigung ihrer bescheidenen Mittel wie Tanzmusik an. Ihr erster öffentlicher Auftritt fand bei einem Tanzabend des Stabes der Schule statt. Als die Offiziere mit ihren Frauen Platz genommen hatten, wurde zunächst das Abendessen serviert. Die Kapelle sollte dazu etwas Konzertantes spielen. Mit Akkordeon und Rhythmusgruppe gelang ihnen das recht ordentlich. Später, zum Tanz, wechselten sie das Melodieinstrument von Akkordeon auf Saxophon. Ihre Jugend verhalf ihnen zu dem erforderlichen Selbstvertrauen. Schließlich spielten sie vor Dienstgraden, die ihnen unermesslich hoch erschienen. Nach den ersten Tanzrunden kam Oberstleutnant Gromann, einer aus der Führungsriege der Schule, zu ihnen. Franz zog schon den Kopf ein, denn er erwartete eine Kritik, aber nichts dergleichen geschah. Im Gegenteil, sie bekamen ein Lob. Er sagte, „Es klingt ganz ordentlich und ohne Sie hätte der Abend so nicht stattfinden können.“ Der Oberstleutnant bat um einen Tusch, weil er mit seiner Frau ein Lied singen wollte. Geräuschvoll machten sie auf das Vorhaben aufmerksam. Oberstleutnant Gromann nahm seine Frau an die Hand, begab sich mit ihr in die Mitte des Saals und sie sangen ein Operettenduett. Franz war einfach baff. Der Oberstleutnant verfügte über einen wunderschönen weichen Tenor, zu dem die Sopranstimme seiner Frau ideal passte. Sie bekamen sehr viel Beifall und mussten eine Reihe Zugaben singen. Nicht nur Franz dachte insgeheim, wie kommt der Mann in die Uniform, eigentlich gehört er auf eine Bühne. Wie sie später erfuhren, sang seine Frau am Hans Otto Theater in Potsdam. Im Gegensatz zu manchem höheren Dienstgrad, der wohl meinte, Autorität entstände proportional zu besonders rüden Umgangsformen, war er sehr feinfühlig und zeichnete sich durch korrektes Verhalten gegenüber jedermann aus. Auch später in Belastungssituationen unter hohem Erfolgsdruck, hörte Franz ihn nie schreien. Ruhig und sachlich stellte er die Aufgaben und blieb beherrscht. Der Tanzabend gestaltete sich für die neuformierte Kapelle der Offiziersschule zu einem Erfolg. Bald spielten sie zu den verschiedensten Anlässen. Batteriefeste machten am meisten Spaß. Man war da unter Seinesgleichen. Aber auch die Hoch- und Fachschulen, von denen es in Potsdam eine Reihe gab, luden sie gerne ein. Diese Beziehungen mussten auf besondere Weise gepflegt werden, denn an der Offiziersschule, als reinem Männerbetrieb, bestand für eigene Tanzabende ein „Damendefizit“. Besonders die Studentinnen der Medizinischen Fachschule und der Fachschule für Wirtschaftsleiter lud man gerne zu Tanzabenden ein. Im Gegenzug waren auch die Offiziersschüler gern gesehene Tanzpartner in diesen fast reinen Mädcheneinrichtungen. Nicht immer gelang es, die dienstlichen Erfordernisse mit den Wünschen nach Tanzmusik in Übereinstimmung zu bringen. Oft musste sehr zum Leidwesen der Musiker abgesagt werden.


Ab März begann das Training für die jährlich am ersten Mai stattfindende Maiparade. Die Flak-Artillerieschule stellte dafür einen Marschblock. Zwei bis dreimal in der Woche fuhr man nachmittags mit Transportfahrzeugen auf ein gesperrtes Teilstück der Autobahn in der Nähe von Werder. In Linie zu jeweils 10 Offiziersschülern, MPI vor der Brust, Ellenbogen an Ellenbogen kam es auf exakte Seitenrichtung im Exerzierschritt und bei Schwenkungen an. Die ersten Versuche sahen schlimm aus. Nach dreißig Metern im Exerzierschritt bekamen sie kaum noch die Beine hoch, die Fußsohlen brannten. Die Seitenrichtung ähnelte einem im Wind flatternden Band. Franz überfielen ernsthafte Zweifel, dass sie das je lernen könnten und er das durchhalten würde. Oberstleutnant Gromann kommandierte das ganze Unternehmen. In seiner ihm eigenen ruhigen Art machte er ihnen Mut. Ohne belehrend zu wirken sagte er: „Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen aber schließlich wollen Sie sich doch vor unseren Zuschauern nicht blamieren. Es ist harte Arbeit, die von Ihnen alles abverlangt. Es muss jeder bereit sein, über sich hinauszuwachsen, nicht aufzugeben, auch wenn es weh tut. Einen Offiziersschüler zeichnet der unbedingte Willen zur Aufgabenerfüllung aus und Sie sind doch Offiziersschüler? “ Nach diesem Griff an die Ehre und einer kurzen Pause ging das Training weiter. Zum Abschluss des Trainings probierten sie es im Marschblock, bestehend aus hundert Offiziersschülern. Eine kompakte Paradeeinheit, wie sie sich ihr Kommandeur vorstellte, marschierte da natürlich noch nicht, aber es bestand Hoffnung. Nach sechs Wochen Training verlegte der Marschblock für die letzten vierzehn Tage nach Berlin. Hier stand als Trainingsplatz ein Teil des Flughafens Schönefeld zur Verfügung. Jetzt ging es um die Feinheiten, wie Kopfhaltung, einheitliche Blickwendung während des Marschierens und anderes mehr. Mittags fuhren sie zurück in die Unterkunft. Der Nachmittag blieb zum Stiefel putzen und verschnaufen. Ab 22:00 Uhr fand dann das Ablauftraining auf dem Marx-Engels-Platz statt. Am Anfang gab es Schimpfe von der Generalität, dafür aber in den Pausen Tee mit Rum. Zuerst muss wahrscheinlich gemeckert werden, damit niemand denkt, er kann schon alles. Das wiederholte sich jeden Abend bis zum Vorabend des ersten Mai. Endlich standen sie auf dem Marx-Engels-Platz und erwarteten die Eröffnung des militärischen Zeremoniells. Etwa eine Stunde in Grundstellung stehen erforderte, obwohl an die Belastung gewöhnt, hohe Konzentration, sich richtig zu verhalten. Wenn man verkrampfte, konnte durchaus ein Bein „einschlafen“ oder man kippte ganz und gar aus den „Latschen“. Natürlich standen Ersatzleute bereit. Peinlich wäre es gewesen, hätte jemand ausgewechselt werden müssen. Jeder atmete erleichtert auf, als das Kommando: „Rechts um!“ und „im Gleichschritt Marsch!“ sie vom Stillstehen befreite. Wie ein geschlossener Block setzte sich der Marschblock in Bewegung und es schien, als marschierte dort nur ein einziger Stahlhelm. Die Mühen des wochenlangen Trainings zahlten sich nun aus. In wenigen Minuten marschierten sie zum Ausgangspunkt und dann in Richtung Tribüne. Einheitliche Einnahme des Exerzierschrittes und Blickwendung zur Tribüne klappte wie geübt. Bevor man richtig nachdenken konnte, war alles vorbei. Anschließend marschierten sie noch etwa fünf Kilometer durch Berlin, bis zum Standort ihrer Transportfahrzeuge, mit denen es wieder „nach Hause“ ging. Der Marsch durch Berlin war für alle emotional sehr bewegend. Viele Menschen säumten die Straßen und spendeten ihnen spontan Beifall. Manch älterer Herr stand da mit erhobener Faust und grüßte die Offiziersschüler mit „Rot Front!“ Sie fühlten sich einig und verbunden mit den an den Straßenrändern stehenden Menschen. Oft wurde im Exerzierschritt „vorbeigeritten“, was besonderen Beifall auslöste. Die fröhlichen Menschen, an denen sie vorbeimarschierten, und ihre physische Kondition trugen dazu bei, dass der abschließende Marsch durch Berlin keinem etwas ausmachte. Spät am Abend kamen sie wieder in ihrer Unterkunft an, froh über eine ordentliche gemeinsame Leistung und natürlich auch über das Ende der harten Trainingswochen.


Am nächsten Tag hatte sie der schulische Alltag wieder. Vor dem Marsch zum Mittagessen, gab der Spieß Post aus. Überraschend für ihn, bekam Franz einen Brief. Schon das Äußere des Briefkuverts beeindruckte ihn. Auf der Vorderseite befand sich eine schicke, sehr professionell angefertigte Tuschezeichnung. In gestochener Druckschrift stand daneben seine Anschrift. Als Absender las er: „ A. Wulff, Merkers Thälmannstraße 10“. Merkers befand sich etwa 15 km von Hornroda entfernt, also dicht vor seiner Haustüre. Aber wer konnte A. Wulff aus Merkers sein und wie kam seine Adresse dorthin? Schriftverkehr gab es nur mit einer ehemaligen Mitschülerin aus der Abiturklasse, die allerdings zurzeit in Berlin Zahnmedizin studierte, und Soldaten aus Prora. Von keinem der Briefpartner konnte er sich die Weitergabe seiner Adresse vorstellen. Allerdings war einer seiner Mitschüler, John Kellner, aus Bad Salzungen, ihrer Kreisstadt. Er hatte im gleichen Jahr Abitur gemacht wie Franz. Von den gemeinsamen Sportfesten der Oberschulen des Kreises kannten sie sich bereits vom Sehen. Franz sprach in der Mittagspause mit ihm und fragte: „Ich hab hier einen Brief, hast du eine Ahnung, wie meine Adresse dahin gekommen ist?“. John verneinte die Weitergabe seiner Adresse entschieden. Ziemlich aufgeregt öffnete Franz schließlich seinen Brief. Hinter dem A. verbarg sich eine Anneliese, die ihn vom Spielen auf der Bühne kannte. Offensichtlich eine stille Verehrerin. Ihrem sehr liebevoll formulierten Brief war ein Bild beigefügt, damit er sich die Briefschreiberin vorstellen konnte. Ein hübsches Mädchen dachte Franz, warum ihm nicht antworten? Am Abend setzte er es in die Tat um. Für die Anfertigung so schicker Bilder zur Verzierung des Briefkuverts fehlten ihm gänzlich die dafür erforderlichen Voraussetzungen. Er bemühte sich aber, eine besonders nette Antwort auszudenken, und da nach der Maiparade alle in Wochenendurlaub fahren sollten, vereinbarte er in Merkers in einer ihm bekannten Gaststätte ein Treffen. Als Unterkunft reservierte er sich ein Zimmer im Hotel „Wales“ in Bad Salzungen. Nach Hause kam nicht in Frage, der Zorn über seine Verabschiedung zur Armee bohrte noch in ihm. Der Tag, an dem es in Urlaub gehen sollte, begann natürlich erst mit Unterricht bis 12:00 Uhr. Ihre Ausgangsuniformen durften sie schon zum Unterricht anziehen, die Koffer waren gepackt und die Stube auf Hochglanz poliert. 12:05 Uhr machte der Spieß Stubendurchgang. Gab es bei der Schrankkontrolle und dem Bettenbau keine Beanstandungen, so dämlich war keiner, sich eine Nachkontrolle einzuhandeln, bekamen sie ihre Urlaubsscheine und konnten abtraben. Ihr Zug fuhr 14:00 Uhr von Potsdam Süd. Mit Bus und Straßenbahn konnten sie den Zug nicht erreichen, also musste mit Koffer in der Hand ein lockerer 5000 m Lauf absolviert werden. Rechtzeitig trafen alle auf dem Bahnhof ein und es blieb sogar noch Zeit zum Verschnaufen. Glücklich saßen sie im Zug und ließen sich nach Hause fahren. Über Magdeburg, Erfurt, Eisenach kam Franz mit John Kellner in Bad Salzungen an. Franz blieb noch eine gute halbe Stunde, die er nutzte, sich im gegenüber dem Bahnhof befindlichen Hotel anzumelden. Ohne Probleme klappte alles wie vorgesehen und pünktlich kletterte er in Merkers aus seinem Zug. Ziemlich aufgeregt begab er sich in die vereinbarte Gaststätte. Ein bisschen musste Franz vor der Tür stehen bleiben, damit man ihm seine innere Erregung nicht gleich anmerkte. Erst noch einmal ruhig durchpusten, dann betrat er den Gastraum. In einer Ecke saßen drei Damen an einem Tisch. Alle trugen schicke weiße Blusen und schwarze Röcke. Eine davon war Anneliese. Franz stellte sich vor, wurde freundlich, von Anneliese sehr freundlich mit Küsschen auf die Wange, begrüßt. Eine Dame stellte sich als Annelieses Mutti und die andere als ihre Schwester vor. Sie seien nur mitgekommen, damit Anneliese nicht allein hier sitzen muss. Natürlich bat Franz artig die beiden, doch noch zu bleiben, und sie nahmen die Einladung gerne an. Sein Verdacht, dass sie das von ihm auch erwartet hatten, war sicher nicht unberechtigt. Was nun machen mit drei Damen, die man bis zum Augenblick noch nicht kannte? Franz erzählte erst einmal von der Reise und dem fehlenden MITROPA Wagen am D-Zug. Leicht ließ sich die Verbindung herstellen zu seinem leeren Magen. Die Damen wollten nichts essen. Franz schaute in die Speisekarte und entdeckte Thüringer Klöße mit Schweinebraten und Sauerkraut. Über die Verpflegung bei der Armee konnte Franz nicht klagen, aber so etwas gab es natürlich in einer Massenverpflegung nicht. Gleich lief ihm das Wasser im Mund zusammen und er konnte gar nicht anders, als sich die Thüringer Klöße mit Schweinebraten zu bestellen. Die Damen ließen sich zu einer Flasche Wein überreden. Von der Kellnerin wurden sie schnell bedient. Wein und Essen kamen fast gleichzeitig, sie konnten gerade noch anstoßen, dann musste Franz sich mit seinem Essen beschäftigen. Aus den Augenwinkeln beobachtete er Anneliese. Sie unterhielt sich völlig unbefangen mit Mutter und Schwester, sprach ein gutes Deutsch, nicht das gewohnte Rhönkauderwelsch und auch in Natura war sie ein hübsches Mädchen. Sehr bestimmt führte sie die Unterhaltung mit Mutter und Schwester. So, wie ihre blauen Augen blitzten und sie bei anderer Auffassung energisch die blonden Locken schüttelte, konnte hinter dem hübschen Gesicht ein selbstbewusstes und mit starkem Durchsetzungsvermögen ausgestattetes Mädchen vermutet werden. Das erste Glas Wein hatten sie inzwischen ausgetrunken. Franz wollte nachschenken, da standen Mutter und Schwester auf. Sie bedankten sich für die Einladung, noch bleiben zu dürfen, und verabschiedeten sich. Jetzt endlich konnte Franz alle seine Fragen stellen. Er erfuhr, dass sie ihn, wie bereits vermutet, von der Bühne her kannte. Oft stand sie bei Tanzpausen in seiner Nähe und wollte mit ihm reden, getraute sich jedoch nicht. Dann hatte sie ihn aus den Augen verloren. Auf Umwegen bekam sie heraus, wo er steckte, und an seine Adresse. Den oder die Informanten wollte sie nicht preisgeben. Sie musste versprechen, es für sich zu behalten. Franz vermutete das Wehrkreiskommando hinter der undichten Stelle, denn die wussten schließlich, wo sich ihre Schäfchen aufhielten, behielt das aber für sich. Anneliese arbeitete als Bauzeichnerin im Kreisbaubetrieb in Bad Salzungen. Sie las gerne und viel, aber am meisten Freude bereitete ihr Zeichnen und Malen. Da Franz alle Bücher seiner Dorfbibliothek und was er sonst noch so an Literatur in seinem Dorf und der Umgebung bekommen konnte, durchgeschmökert hatte, gab es genügend Unterhaltungsstoff und es entwickelte sich eine angeregte Unterhaltung. Zwischen ihnen bestand sofort eine Vertrautheit und Sympathie, als würden sie sich schon ewig kennen. Schnell, viel zu schnell verging die Zeit des ersten Zusammentreffens. Sie begleitete Franz zu seinem Zug und für den nächsten Tag bekam er eine Einladung zum Mittagessen. Mit ziemlich hohem Puls und kleinen „Herzchen“ auf den Augen fuhr Franz in die Kreisstadt und begab sich in sein Hotel. Zunächst konnte er nicht einschlafen. Die letzten Stunden liefen in seinem Kopf wie ein Film ab. Irgendwann, mit den Gedanken bei ihr, schlief er ein. Das Frühstück am nächsten Morgen passte so gar nicht zum vergangenen Abend. Er bekam zähe Brötchen, ein Stückchen Butter und irgendein rotes Zeug, das sich Marmelade nannte, auf den Tisch gestellt. Mit dem Kaffee war es auch nicht so toll. So hielt er sich nicht lange bei dem Frühstück auf, wusste er doch, dass das Mittagessen in jedem Falle besser sein wird. Nach einem Morgenspaziergang durch seine Kreisstadt, für die Frau des Hauses musste wenigstens eine Schachtel Pralinen besorgt werden und für Anneliese ein Blümchen, begab er sich zum Zug. In Merkers holte ihn Anneliese ab. Zu Hause angekommen, begrüßte er die Mutti, dann stellte Anneliese ihn bei ihrem Vater vor. Franz schaute etwas dumm aus seiner Uniform. Den Mann kannte er. Jedes Jahr, wenn er im Kalibetrieb zur Verbesserung seiner Finanzen vier Wochen arbeitete, belehrte ihn am ersten Arbeitstag der Sicherheitsinspektor über Arbeitsschutz und Verhalten im Betrieb. Just derselbe stand vor ihm. Ein leichtes Lächeln huschte über sein Gesicht. Es bedurfte keiner langen Rede, den Kontakt herzustellen. Schnell bestand Einigung darüber, sich, wie es unter Genossen üblich ist, mit Du anzusprechen. Bei einem Gläschen Bier vor dem Mittagessen besiegelten sie das. Sichtlich erleichtert nahm Anneliese das zur Kenntnis. Zur Feier des Tages brutzelte in Mutter Wulffs Herd eine Ente. Dazu gab es, wie könnte es in Thüringen anders sein, Thüringer Klöße und Rotkraut. Gemeinsam unternahmen sie nach dem ausgiebigen Mittagessen einen langen Spaziergang zur Kreyenburg. Auf dem Berg befanden sich eine Gaststätte und ein Aussichtsturm, von dem man beide großen Kaliwerke, Merkers und Dorndorf, einsehen konnte. Nach einer Rundumsicht auf dem Turm und Pause in der Gaststätte bei Kaffe und Kuchen für die Damen sowie einem Bierchen für die Herren traten sie den Rückmarsch an. Franz musste viele Fragen von Annelieses Eltern beantworten. Sie wollten genau wissen, wen ihr Töchterchen da ins Haus gebracht hat. Geduldig versuchte Franz die Wissbegier der Eltern zu stillen. Die Planung für den Abend sah Tanz im Klubhaus vor. Wulffs hatten einen Tisch bestellt. Zu den Eltern gesellte sich noch Annelieses Schwester mit ihrem Mann. Die Kapelle spielte ihren ersten Titel und der Saal füllte sich mit Tanzpaaren. Franz bat Anneliese zum Tanz. Zum ersten Mal hielt er sie beim Tanzen in seinen Armen. Leicht wie eine Feder ließ sie sich führen, dazu kam ein sehr gutes Rhythmusgefühl. Es machte einfach Freude, mit ihr zu tanzen. Außer einem Höflichkeitstanz mit ihrer Mutti und ihrer Schwester ließ Franz keine Möglichkeit aus, sich mit ihr übers Parkett zu bewegen, und wenn ihn nicht alles täuschte, genoss sie es. Um 01:00 Uhr fuhr der letzte Zug nach Bad Salzungen. Franz musste in sein Hotel, ob er wollte oder nicht. Er verabschiedete sich von allen, bedankte sich für einen schönen Tag und einen wunderschönen Abend. Anneliese brachte ihn zum Zug. Für den nächsten Tag verabredeten sie sich in der Kreisstadt. Der Duft ihrer Haare begleitete ihn noch eine ganze Weile, bis der Geruch der Dampflokomotive ihn im Waggon übertönte. Der ereignis- und erlebnisreiche Tag blieb nicht ohne Wirkung. Kaum im Bett, schlief er traumlos bis zum späten Morgen. Die ins Fenster scheinende Sonne weckte ihn schließlich. Es blieb noch Zeit, bis Annelieses Zug kam. Das Frühstück vom Vortag noch in Erinnerung, beschloss er in die MITROPA zu gehen. Dort gab es ein ordentliches Rührei mit Speck und einen kräftigen türkischen Kaffee, außerdem konnte er von dort auf den Bahnsteig sehen. Pünktlich fuhr der Zug auf dem Bahnsteig ein. Sie stieg aus dem Zug, drückte ihn, und ein Küsschen gab’s auch. Anschließend schlenderten sie durch die Stadt. Franz schlug eine Kahnpartie auf dem Burgsee vor. Nicht besonders groß, liegt er mitten in der Stadt umgeben von den Kurhäusern und einer Parkanlage. Franz konnte sich nicht erinnern, je einmal in der Kreisstadt gewesen zu sein, ohne einen Bummel um den See zu machen. Anneliese gab ihr Einverständnis zum Unternehmen Kahnpartie. Sie mieteten ein Ruderboot. Franz ruderte zunächst auf die Mitte des Sees. Sie setzten sich beide auf die Ruderbank, fassten sich an den Händen, konnten Zärtlichkeiten austauschen und das Ruderboot einfach treiben lassen. Nach zwei Stunden auf dem See musste Franz ein wenig schneller rudern, sonst hätte es wegen Zeitüberschreitung an der Anlegestelle „Mecker“ von den dort Wartenden gegeben. Viel Zeit blieb ihnen nun nicht mehr. Für ein gemeinsames Abendessen suchten sie sich ein schickes Restaurant, dann begleitete Franz sie nach Hause. Auf Anneliese wartete am nächsten Morgen ein anstrengender Arbeitstag, sie musste früh raus und Franz’ Urlaub ging auch seinem Ende entgegen. Gegen 10:00 Uhr fuhr sein Zug. Ein bisschen Zeit blieb noch, mit Anneliese und ihren Eltern zusammen zu sitzen, dann musste er sich verabschieden. Anneliese kam noch einmal mit bis zum Bahnhof. Sie klammerte sich an ihn, als wollte sie ihn überhaupt nicht mehr loslassen. Der Zug kam, ein letztes Küsschen, sie verabschiedeten sich bis zum nächsten Urlaub, dann gab es keine Alternative, Franz musste einsteigen. Schnell begab er sich in das Abteil und ließ das Fenster herunter. Anneliese fasste noch einmal seine Hand und ging die ersten Meter des fahrenden Zuges mit, bis sie loslassen musste. Am nächsten Morgen stand Franz etwas traurig auf dem Bahnsteig. Gerne hätte er sie noch einmal gesehen und ihre Hand gehalten. Der Zug nach Eisenach wurde gerade auf dem Bahnsteig bereitgestellt, als zwei Hände ihn von hinten umfassten. Er kannte den Duft ihres Haars, es fiel ihm deshalb nicht schwer zu erraten, wer ihn da umklammerte. Sie war schnell mit dem Fahrrad einer Kollegin gekommen, um ihn noch einmal zu sehen. Schweigend, eng aneinander gedrückt, standen sie auf dem Bahnsteig, bis die Abfahrt Franz’ Zug angekündigt wurde. Noch ein Kuss, dann drehte sich Anneliese herum und ging, ohne sich noch einmal umzusehen. Franz vermutete, sie hatte Tränen in den Augen und wollte nicht, dass er das sieht. Kurz nach der Abfahrt des Zuges gesellte sich John Kellner zu ihm. Er war an ihnen grußlos vorbeigegangen und wollte nicht stören. Seine Neugier, mit wem Franz da gestanden hat, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Was man einem Kumpel mitteilen kann, erzählte er kurz und knapp. John, als Gentleman, drang auch nicht in ihn, obwohl er es gerne genauer gewusst hätte. Die Rückfahrt gestaltete sich etwas holprig. Der Zug fuhr mit Verspätung und es bestand die Gefahr, in Potsdam den letzten Bus zur Dienststelle zu verpassen. Die Aussicht auf einen Fußmarsch in der Nacht entlang eines schmalen Pfades durch den Wald zur Dienststelle weckte nicht eben Begeisterungsstürme. Allen Vermutungen zum Trotz kamen sie zeitig genug in Potsdam-Süd an. Es gelang ihnen, mit der Straßenbahn pünktlich zum Bassinplatz zu kommen und den letzten Bus zu erwischen. Schnell in die Unterkunft, noch ein bisschen Wasser ins Gesicht, ins Bett kuscheln, denn bis zum Frühsport verblieben nur noch fünf Stunden.


Das hässliche Geschrei der Alarmtröte weckte sie. Franz schaute auf die Uhr. Es war vier Uhr. Raus aus dem Bett, rein in die Uniform und alles, was der Offiziersschüler so mit sich schleppen musste, Rucksack, Brotbeutel, Schutzmaske, Spaten, Waffe, richtig am Körper sortieren und raus zum Antreten. Diesen Ablauf hatten sie schon mehrmals trainiert. Absonderlich erschien ihnen lediglich, dass man sie ausgerechnet nach dem Urlaub damit konfrontierte. Alle glaubten, nach Überprüfung der Vollzähligkeit und Auswertung der erreichten Zeit bis zum Antreten, sei der „Spaß“ vorbei. Weit gefehlt. Für ihren Zug kam das Kommando: „Rechts um! Im Gleichschritt marsch!“ Der Rest der Batterie durfte wieder einrücken. Sie marschierten los. Nach einer Stunde Marschieren gab ihr Zugführer, Oberleutnant Bleimann, den Befehl zum Halten. Jeder setzte sich erst einmal dorthin, wo er gerade stand. Nach einer Pause gab er ihnen eine angenommene taktische Lage bekannt. Die Verteidigung der vor ihnen handelnden Division war im Bereich eines Bataillons vom Gegner durchbrochen worden. Ihre Aufgabe bestand darin, die Reserve der zweiten Verteidigungslinie zu verstärken und dazu einen Fußmarsch in den Raum Klostermühle durchzuführen. Es kam das Kommando: „Alles auf! In Linie zu drei Gliedern antreten marsch!“ Sie taten, wie befohlen. Dann folgte: „Rechts um, ohne Tritt marsch!“ Sie marschierten mit ihrem ganzen Klimbim bis gegen Mittag. Dann kam endlich das langersehnte: „ Halt!“. Es wurden Sicherungsposten festgelegt und in ihre Aufgaben und Plätze eingewiesen. Der Rest durfte den Rucksack ablegen und sich etwas ausruhen. Nach kurzer Zeit erschien der Hauptwachtmeister mit der Feldküche. Jeder bekam eine ordentliche Kelle Erbseneintopf mit Bockwurst in sein Kochgeschirr. Alle hatten einen mächtigen Hunger, denn das Frühstück war ja ausgefallen. Mit dem entsprechenden Appetit machten sie sich über ihr Essen her. Lange währte die Freude über die Pause nicht. Nach der Versorgung der Sicherungsposten kam das Kommando: „Sachen aufnehmen!“ Und weiter ging es. Am späten Nachmittag erreichten sie endlich das angegebene Ziel. Jeder bekam in der Verteidigungsstellung seinen Platz zugewiesen und musste ein „Schützenloch stehend“ graben. Franz dachte an die Schützenlöcher in den Tribberatzer Bergen. Hier gab es „Gott sei Dank“ nur lockeren Sand, was die Arbeiten erheblich erleichterte. Später hob jede Gruppe ein 5 x 2 Meter großes und 40 Zentimeter tiefes Loch aus, legte auf den Boden Tannenzweige und darauf ihre Zeltplanen. Bis auf den Posten zur Beobachtung des Gefechtsfeldes packten sich alle hinein und wickelten sich in ihre Decken. Franz schlief sofort ein. Morgens, stockdunkle Nacht umgab sie, löste der Zugführer Alarm aus. Schnell packten alle ihre Sachen zusammen. Die Gruppenführer kontrollierten die Vollzähligkeit von Waffen und Gerät. Gruppenweise traten sie den Rückmarsch an. Nach sechs Stunden Marsch in einem unangenehmen Nieselregen erreichten sie den Schießplatz Michendorf. Dort wartete der Spieß mit dem Essen. Alle absolvierten ein Schulschießen mit ihrer Waffe. Trotz der hohen Belastung gab es kein Meckern. Mancher schleppte streckenweise 2 Rücksäcke oder 2 Waffen, weil sein Nachbar zeitweise Probleme bekam. Man half sich untereinander, so gut es eben ging. Obwohl auf dem Schießplatz ein Fahrzeug bereit stand, falls wirklich einer nicht mehr weiter konnte, gab nur einer auf. Er hatte sich die Füße so wund gelaufen, dass Weitermarschieren wirklich unmöglich war. Alle anderen marschierten die restlichen 15 Kilometer bis zurück ins Objekt. Späteres Nachprüfen der mit voller Ausrüstung gelaufenen Strecke ergab einen Marschweg von annähernd 100 Kilometern. Ohne das harte Training zur Maiparade, wäre wohl keiner einer solchen Belastung gewachsen gewesen. Sie bekamen viel Lob für ihre Leistung. Die Bewältigung dieser Aufgabe ohne nennenswerte Ausfälle erfüllte sie mit Recht auch ein bisschen mit Stolz.


Der normale Schulbetrieb ging nun weiter. Vorträge, Seminare, Gruppenunterrichte und Kontrollarbeiten wechselten sich in schöner Regelmäßigkeit ab. Franz kam mit den Anforderungen gut zurecht. Anneliese schrieb ihm jeden dritten Tag einen Brief, den er immer sofort beantwortete. Eigentlich war alles in schöner Ordnung, bis er Mitte Juli von Anneliese die Information bekam, sein Bruder Robert sei vermutlich in die Bundesrepublik abgehauen. Seine Eltern, so teilte sie ihm mit, befanden sich zur gleichen Zeit auf Hiddensee in Urlaub. Franz hatte keinen Kontakt zu ihnen, was sollte er also tun? Er meldete den Fakt seinem Batteriechef und harrte der Dinge, die nun kommen sollten. Nach 14 Tagen kam ein Vertreter des Kaderchefs der Luftstreitkräfte/Luftverteidigung, zu der die Flak-Artillerieschule damals noch gehörte und teilte Franz mit, dass er wegen seines Bruders im Westen nicht an der Schule bleiben könne. Franz setzte sich energisch zur Wehr und weigerte sich, diesen Beschluss zu akzeptieren. Der Kadermann, offensichtlich auf solche Widerborstigkeit nicht eingestellt, sagte ihm schließlich: „Ich werde über das Ergebnis des Gesprächs mit meinem Vorgesetzen sprechen und kurzfristig endgültig entscheiden.“ Eine Woche später saß Franz dem Genossen aus der Kaderabteilung wieder gegenüber. Nun verkündete er: „Sie können an der Schule bleiben, aber müssen die Funkmessausbildung verlassen.“ Da Franz ein solches Unheil ahnte, hatte er seine Gedanken und Argumente gut sortiert. Er hielt dem Kadermann einen Kurzvortrag darüber, mit welchem Ziel er an diese Schule gekommen war, und für ihn nicht zu verstehen sei, weshalb er für die Handlungen seines Bruders verantwortlich gemacht werden soll. Schließlich sei ihm nicht bekannt, dass es in der DDR Sippenhaft gibt. Franz bat höflich aber kompromisslos, die getroffene Entscheidung zu überdenken. Das Gespräch endete, wie das erste. 14 Tage später bekam er Bescheid, auch seinem Verbleib in der Funkmessausbildung werde zugestimmt. Fünf Wochen Ungewissheit, die ihn sehr belasteten, lagen hinter ihm. Franz machte seinem Bruder trotzdem keine Vorwürfe. Er kannte schließlich den Vater und wusste, dass er ein großer Despot mit sehr beschränkten pädagogischen Mitteln war. Franz konnte sich im Gegensatz zu Robert gegen ihn durchsetzen. Robert sah keine andere Chance, aus seinem Einfluss zu entfliehen, als die Grenze zu überschreiten. Außerdem musste jeder für sein Leben selbst entscheiden. Über das Wie gab es leider zwischen ihnen gegensätzliche Auffassungen. Es bestand für Franz schon ein Unterschied zwischen einem Verrat, zum Beispiel der Flucht mit der Urlaubskasse und einer Handlung aus einer für den Bruder ziemlich ausweglosen Situation in der Familie. Aus seiner Grundeinstellung heraus gab es für Franz keine andere Perspektive als ein Leben in der DDR. Mit den Zielen, die sich diese Republik auf ihre Fahne geschrieben hatte, identifizierte er sich.


Zunächst unmerklich, verfärbten sich die Blätter an den Bäumen. Sie mussten alle feststellen, dass das Wohnen in einem Park, wenn es Herbst wird, auch sehr aufwändig sein kann. Als die ersten Blätter von den Bäumen fielen, lagen sie natürlich nach Auffassung der Vorgesetzten ziemlich unmilitärisch auf den Wiesen herum. Das Frühsportthema hieß deshalb einige Wochen Laub harken.


Vor dem Aufstieg in das zweite Lehrjahr stand vor allen die Hürde Aufstiegsexamen. Für die Prüfungsfächer gab es Schwerpunkte, nach denen sie sich vorbereiten konnten. Erst saß der ganze Zug mit immerhin 30 Offiziersschülern in einem Raum und sollte dort seine Prüfungsvorbereitung machen. Von individueller Vorbereitung konnte da natürlich keine Rede sein. Alles diskutierte durcheinander und einer störte den anderen. Es bedurfte einer ziemlich aufwändigen und langwierigen Diskussion mit den verantwortlichen Fachlehrern, bis sie sich von der Auffassung des Zuges, Gruppen von jeweils vier Offiziersschülern zu bilden und jeder Gruppe einen Vorbereitungsraum zuzuweisen, überzeugen ließen. In den Vierergruppen einigte man sich als erstes darüber, wann für welches Fach gearbeitet wird. Dann bekam jeder bestimmte Schwerpunkte, auf die er sich vorbereitete. Einer musste an die Tafel, den Schwerpunkt zunächst gliedern und zu den Gliederungspunkten der Gruppe vortragen. Die anderen bombardierten ihn mit Fragen zu seinem Vortrag, und es entwickelte sich eine rege Diskussion. Alle waren mit Eifer bei der Sache. Sowohl der Vortragende als auch die Mitschüler frischten dabei ihr Wissen auf. Jeder musste reihum an die Tafel, bis alle Schwerpunkte abgearbeitet waren. Gut vorbereitet und selbstsicher gingen sie in die Prüfungen und es gab keinen der in einem Fach versagt hätte. Nach den Prüfungen, die anderen Züge der Batterie arbeiteten noch mit großer Anstrengung am Abschluss der mittleren Reife, sollte ein Zugfest stattfinden. Alle durften ihre Freundinnen oder Ehepartner und Eltern einladen. Franz bekam die Aufgabe, für entsprechende Unterkunft zu sorgen. Im Spätherbst, der sommerliche Andrang auf die Bezirksstadt und ihre Sehenswürdigkeiten hatte nachgelassen, war das eine durchaus lösbare Aufgabe. Die Veranstaltung sollte im Casino, dort gab es im Keller eine nette Bauernstube mit einem großen Raum zum Tanzen, stattfinden. Natürlich wollte man nicht nur herumsitzen, tanzen, essen und trinken. Ein bisschen Kultur musste auch noch her. Im Zug befanden sich genügend Begabungen. Sie mussten nur zu einem kleinen Programm zusammengefasst werden. Bis auf den Gitarristen bestand die Kapelle ohnehin nur aus Zugmitgliedern, so dass sie die Tanzmusik auch ohne finanziellen Aufwand sichern konnten. Endlich kam das ersehnte Wochenende. Anneliese wollte nicht alleine fahren und brachte ihre beste Freundin mit. Alle Gäste kannten die Adresse ihrer Unterkunft und begaben sich nach der Ankunft in Potsdam direkt dorthin. Die Schule stellte einen Bus zur Verfügung, der an vereinbarten Punkten die Gäste abholte und nach Schluss der Veranstaltung auch wieder „nach Hause“ brachte. Pünktlich traf der Bus ein und wurde mit großem Hallo empfangen. Franz half Anneliese und ihrer Freundin Rosemarie aus dem Bus. Es dauerte eine Zeit, bis alle auf ihren Plätzen saßen. Franz teilte sich mit Anneliese, Rosemarie und seinem Saxophonisten, Horst Retter, einen Tisch. Zum Abendessen gab es vom Casino schick zurecht gemachte kalte Platten. Der Zugführer eröffnete mit einer kleinen Begrüßungsrede und wünschte allen einen schönen Abend. Ein bisschen Kabarett, lustige Rezitationen und der Chor der Batterie übernahmen den Unterhaltungspart nach dem Essen. Schließlich kam die Kapelle zu ihrem Auftritt. Die ersten Titel spielten sie in voller Besetzung, dann wechselten sich Horst und Franz mit den Melodieinstrumenten ab, so dass jeder einmal tanzen konnte. Horst forderte Rosemarie auf und nach einigen Tänzen schauten seine Augen mit jenem verklärten Blick, der auf den Beginn einer längeren festen Beziehung schließen ließ. Auch einige Eltern hatten die Reise nicht gescheut und befanden sich plötzlich inmitten eines lustig feiernden Völkchens. Franz dachte so bei sich, schön wäre es, wenn er auch mit seinen Eltern und Anneliese hier sitzen könnte. Den flüchtigen Gedanken verscheuchte er jedoch schnell wieder. Ein von Vertrauen und Achtung geprägtes Verhältnis muss wachsen, man kann es nicht erzwingen. Die Umstände, in der er hineingeboren wurde und die Charaktere der handelnden Personen gaben dafür keine Chance. In den Tanzpausen saßen sie an ihrem Tisch, Anneliese hielt seine Hand und es fiel ihm nicht schwer, auf andere Gedanken zu kommen. Manchmal gab es auch eine liebevolle Mahnung, wenn nach Auffassung der Mitschüler die Musik zu lange schmuste. Das tat jedoch der Stimmung keinen Abbruch. Zum Schluss, so gegen 03:00 Uhr morgens, standen Horst und Franz mit der Gitarre um den Hals in der Mitte des Tanzsaales und sangen: „Ich möchte barfuß zu dir gehn, von Kopenhagen bis Athen...“. Alles tanzte ohne Schuhe und der Titel musste viele Male wiederholt werden. Dann war Schluss. Obwohl nur bis zum nächsten Morgen, gab es eine lange Abschiedszeremonie. Die verheirateten Offiziersschüler mit ihren Ehefrauen und die Gäste kletterten in den Bus. Der Rest musste im Objekt schlafen und bis zum nächsten Morgen warten, bis er seine Liebsten wieder sehen konnte. Nach einem ausgiebigen Frühschoppen mit Frühstück in der „Börse“ verbrachte jeder den folgenden Tag individuell. Franz bummelte mit Anneliese durch die Parkanlagen von Sanssouci. Da gab es wunderschöne Ecken, wo sie sich unter Ausschluss der Öffentlichkeit umarmen und küssen konnten, denn viel Blumen gab es zu dieser Jahreszeit nicht mehr anzuschauen. Mittagessen mit Horst und Rosemarie im Haus des Handwerks, die Sachen der Damen aus dem Hotel holen, zum Bahnhof fahren und die schönen Stunden näherten sich ihrem Ende. Bei aller Einsicht in die Notwendigkeit, die Franz bereit war zu akzeptieren, Anneliese Aufwiedersehen zu sagen, tat ihm weh.


Viel blieb nicht mehr übrig vom Jahr 1960. Arbeiten an der Ausbildungsbasis und malermäßige Instandsetzung der Unterkunftsbereiche blieben als letzte Aufgaben. Hans Graumädchen, ein großer Bastler und Zeichner, entwickelte einen Plan, wie diese Aufgabe gelöst werden könnte. Danach blieb für die Mitbewohner nur die Aufgabe des Wände- und Decke- Abwaschens, alles andere wollte er selbst machen. Das benötigte Werkzeug und die Farben organisierte die Schule. Etwas verwundert besah man sich die von Hans Graumädchen vorgelegte Farbbestellung. Für die am besten gemalerten Zimmer sollte es eine Prämie geben. Wohl deshalb wurden Hans alle bestellten Farben geliefert. Ein Zimmer malen und gleichzeitig mit fünf Mann darin schlafen stellte sich als ziemlich kompliziertes Unternehmen heraus. Irgendwie gelang es ihnen aber, alles so zu organisieren, dass sie den Malerdreck nicht auch noch in ihren Betten verteilten. Nach dem Abwaschen der Wände und der Decke und dem Auftragen einer Grundfarbe zog Hans zunächst von den Wänden des Zimmers Linien über die Decke. An den Schnittpunkten entstanden ungleichmäßige Vierecke, von denen er einige mit unterschiedlichen Pastellfarben ausmalte. An die freie Seitenwand malte er danach einen chinesischen Garten mit einem Pavillon. Das hatte sicherlich nichts mit Militär zu tun, sah aber schick aus. So werteten es auch die Vorgesetzten. Vorgaben, wie die Zimmer herzurichten sind, waren nicht gegeben worden, um die Kreativität und Freude, etwas selbst zu gestalten, nicht einzuschränken. Nun mussten sie mit den Ideen der Offiziersschüler leben, auch wenn es einige höhere Genossen gab, voran der Parteisekretär der Schule, die ihren Unmut, ob der nun fehlenden militärischen Nüchternheit, nur schlecht verbergen konnten. Franz’ Zimmer bekam die Prämie, obwohl sie Graumädchen eigentlich alleine verdient hatte. Bei einem Gruppenausgang mit Theater und gemeinsamen Abendessen – getrunken wurde auch etwas – feierten sie das Ereignis gebührend.


Über Weihnachten fuhr die Hälfte der Schüler in Urlaub. Franz’ Zug gehörte nicht zu der Hälfte, durfte dafür aber Silvester fahren. Das wiederum bedeutete Weihnachten zwei Mal Wache stehen. In Vorfreude auf eine zünftige Silvesterfeier mit Anneliese sah er das mit Gelassenheit. Wache stand niemand gerne. Der zweistündige Wechsel zwischen Schlafen, Bereitschaft und Posten stehen belastete erheblich. Die Vorfreude auf den Urlaub und die damit verbundenen angenehmen Vorstellungen machten es ihm leichter, mit den unangenehmen Begleiterscheinungen einer Wache besser fertig zu werden. Auf einem Postenbereich las Franz einmal einen in einen Baum geritzten Spruch, mit dem er zunächst nichts anzufangen wusste. Er lautete: „Ich bin dein Herr dein Wirsing, du sollst keine anderen Kohlköpfe haben neben mir.“ Als er dann den Major Wirsing bei einer Übernahme des Wachgebäudes, was in seine Zuständigkeit im Stab der Schule fiel, in Aktion erlebte, wurde der Spruch verständlich. Der Major kam mit einem weißen Handtuch und zog es hinter den Heizkörpern im Wachgebäude durch. Es bedarf sicher keiner Beschreibung, wie das Handtuch hinterher aussah. Die übergebende Wache putzte zwei Stunden Heizkörper, die Übernehmenden warteten diese Zeit vor der Wache und der letzte Postenaufzug musste statt zwei vier Stunden stehen. So kann man das Wache stehen für alle zu einem „zusätzlichen Erlebnis“ gestalten. Der Kohlkopf hatte Weihnachten Urlaub. Bei der Wachübernahme und -übergabe mussten also keine Überraschungen erwartet werden. Jede Wache bemühte sich, auch ohne solche Kontrolle vom Stab, das Wachgebäude sauber und ordentlich zu übergeben. Damit nicht geschlampert wird, sind Kontrollen erforderlich, aber man kann es natürlich auch übertreiben. Die beiden Wachen verliefen ohne Vorkommnisse und endlich durften sie wieder Koffer packen. Die Batterieführung legte den Stubendurchgang und Urlauberappell so, dass sie den 11:00-Uhr-Bus bekommen konnten. Damit war auch die pünktliche Weiterfahrt mit der Straßenbahn zum Bahnhof möglich, was ihnen den sonst üblichen „5000 m Lauf“ ersparte. Franz fuhr mit Horst Retter nach Merkers. Zwischen Rosemarie und ihm hatte es gefunkt. Horst war ein gut aussehender, breitschultriger blonder Hüne. Lustig blickten seine blauen Augen in die Welt und er steckte voller Unternehmungsgeist. Mit ihm kam keine Langeweile auf. Rosi war ihm vollständig verfallen. Zu den beiden gesellte sich noch John Kellner. Mit drei Mann ließ sich die Fahrzeit bei einem flotten Skat gut überbrücken. In Merkers standen Rosi und Anneliese am Bahnhof. Ohne Umwege, eng aneinander geschmiegt, liefen sie nach Hause. Herzliche Begrüßung durch Annelieses Eltern und eine Überraschung erwarteten Franz. Annelieses Kinderzimmer hatte sich in ein richtiges Schlafzimmer verwandelt. Er brauchte nicht mehr auf dem Sofa im Wohnzimmer übernachten. Mit einem kleinen Bierchen und einer netten Unterhaltung ließ man den Abend ausklingen. Anneliese und Franz weihten ihr neues Schlafzimmer ein. Eigentlich hätten sie nur ein Bett gebraucht, denn eng umschlungen, wie am Abend eingeschlafen, wachten sie morgens wieder auf. Für die beiden Langschläfer stand ein Frühstück bereit. Für Franz, der von zu Hause nur Marmelade, Brot und Malzkaffee kannte, war alleine der Frühstückstisch mit Wurst-, Käseplatte und frischen Brötchen sowie einer Kanne duftenden Bohnenkaffee ein Ereignis. Beide frühstückten ausgiebig und entschlossen sich dann zu einer Fahrt in die Kreisstadt. Franz brauchte für den Silvesterball im Klubhaus einen Anzug. Seinen von zu Hause holen, kam für ihn nicht in Frage. Also blieb nur die Hoffnung, etwas Passendes zu finden, einen Versuch war es allemal wert. Die Kreisstadt verfügte über mehrere Konfektionsläden. In einem wurden sie fündig. Franz stach ein hellgrauer Anzug in seiner Größe ins Auge. Er passte, wie für ihn gemacht. Anneliese signalisierte Einverständnis. Schnell noch das erforderliche Zubehör besorgen und der Silvesterball konnte losgehen. Voll Vorfreude traten sie die Rückfahrt an. Zu Hause angekommen musste Franz erst einmal die neuen Errungenschaften vorführen und wurde für würdig befunden mit der Tochter des Hauses auszugehen. Während Anneliese ihre „Kriegsbemalung“ anlegte, sprach Franz mit den Eltern. Er fragte, ob sie sich ihn als Schwiegersohn vorstellen könnten. Etwas überrascht, aber doch einstimmig, meinten beide, dass von ihrer Seite keine Einwände beständen. Allerdings sollte Anneliese die Entscheidung treffen. Sie würden ihrer Tochter keine Vorschriften machen. Anneliese und Franz waren sich einig. Sie wollten die Chancen für ein Zusammenleben prüfen. In Franz’ Gepäck befanden sich zwei Verlobungsringe, die er zum Jahreswechsel auspacken wollte. Vorerst blieb das Vorhaben sein Geheimnis. Es lag ihm zunächst lediglich daran, niemanden zu übergehen oder gar zu schockieren. Es dauerte noch eine geraume Zeit, bis sich alle in ihren Ausgehsachen befanden. Dann konnte es endlich losgehen. Mit am Tisch saß auch diesmal Annelieses Schwester mit ihrem Mann. Eine Big Band mit Sängerin zeichnete für die Tanzmusik verantwortlich. Sie machten eine tolle Musik, da konnte man gar nicht sitzen bleiben. Bei Franz zappelten schon die Beine unter dem Tisch. Franz forderte Anneliese zum Tanzen auf. Im Moment, als die Musik begann, sie die ersten Schritte auf dem Parkett machten, durchströmte sie nur das Glück, sich in den Armen zu halten, und das Bestreben, die Rhythmen der Musik in Bewegung umzusetzen. Sie hielten sich in den Armen und empfanden ihre Körper als eine vollkommene Einheit, die durch den Raum schwebte. Alles, was um sie herum geschah, war außerhalb ihrer Wahrnehmung, für sie existierte nur die Freude an der Schönheit des Augenblicks. Viel Zeit zum Reden blieb am Tisch nicht, denn die Musik machte keine langen Pausen. Annlieses Schwager war ein Tanzmuffel und Franz tat seine Frau leid. Deshalb etwas öfter, als er eigentlich wollte, tanzte er auch mit ihr. Obwohl auch sie sehr gut tanzte, einen Tanz mit Anneliese konnte sie ihm nicht ersetzen. Auch Annelieses Mutti wäre wohl kaum zum Tanzen gekommen, hätte sich Franz nicht darum gekümmert. So verging die Zeit für Franz bis zum Jahreswechsel wie im Fluge. Als der Chef der Kapelle die letzten Sekunden des alten Jahres anzählte, holte Franz aus seiner Hosentasche das Schächtelchen mit den Ringen, nahm Anneliese in die Arme, wünschte ihr das Beste für das neue Jahr und fragte sie, ob sie seinen Ring annehmen möchte. Sie wollte. Ganz viele Tränen kullerten Anneliese zunächst an ihren Wangen herunter. Erst als davon nichts mehr zu sehen war, sie wieder lachen konnte, gingen sie an ihren Tisch zurück und zeigten ihre Hände vor. Großes Hallo empfing sie. Natürlich musste das Ereignis noch gebührend und lange gefeiert werden. Irgendwann in den Morgenstunden wanderten sie nach Hause.


Das Neujahrsfrühstück begann mit dem Mittagessen. Ein kleiner Bummel danach an der frischen Luft diente vorwiegend dazu, die Überbleibsel der Silvesterfeier aus dem Körper zu schütteln. Abends gingen Anneliese und Franz zwei Häuser weiter zu Rosemarie und Horst. Sie nahmen freiwillig eine Flasche Sekt mit, denn sie hatten ja nicht nur auf ein erfolgreiches und gutes neues Jahr anzustoßen. Herzlich empfing man sie und viele gute Wünsche gab es zur Verlobung. Lustige Erlebnisse aus der bei ihnen noch jungen Vergangenheit, die sie sich unbefangen erzählten, machten die Runde. Es wurde viel gelacht. Alle erhofften und wünschten sich für das Jahr 1961 noch viele solche schönen Tage, wohl wissend, dass ein neues Jahr wohl kaum nur Angenehmes bereithalten wird. Als der kleine Zeiger der Wohnzimmeruhr langsam in Richtung 12 vorrückte, wurde es etwas stiller in der Runde, denn alle wussten, am nächsten Tag ist wieder Abschiednehmen angesagt. Die beiden Mädchen hatten einen Urlaubstag geopfert, um bis zur letzten Minute bei ihnen zu sein. Annelieses Eltern warteten auf sie und wollten mit ihnen noch einen „Neigebecher“ trinken. Es wurde ein Stündchen, bis sie sich endlich aneinander kuscheln konnten. Mutter Wulffs Frühstück versöhnte ein wenig damit, dass der unvermeidliche Abschied immer näher rückte. Franz’ Koffer stand gepackt im Flur. Zu Hause wäre ihm so etwas nicht passiert. Es klingelte, Rosi und Horst standen an der Tür und wollten sie abholen. Gemeinsam gingen sie zum Bahnhof. Je mehr sich der Zug der Kreisstadt näherte, umso schweigsamer wurde es im Abteil. Sich an den Händen haltend, eng aneinander gedrückt, schien es so, als glaubten sie nicht an ein Wiedersehen. John Kellner stand schon auf dem Bahnsteig. Eine kurze Begrüßung und er verschwand, um die Verabschiedung der beiden Paare nicht zu stören, gleich im bereitgestellten Zug. John war eben ein Gentleman. Anneliese und Rosi fassten sich an die Hand und verließen schnell den Bahnsteig. John wollte sie wohl auf andere Gedanken bringen, denn er packte sofort die Skatkarten aus. Horst guckte wenig begeistert und auch Franz hätte lieber in der Ecke gesessen und gedanklich die letzten Bilder mit Anneliese Revue passieren lassen. Letztlich spielten sie doch Skat. Unbemerkt setzte sich der Zug in Bewegung und mit jedem Schienenstoß wurde die Entfernung zu ihren Liebsten größer. Beim Skatspielen tat das nicht so weh, es brachte sie auf andere Gedanken, denn jeder wollte natürlich gewinnen und dazu musste man aufpassen. In Erfurt stiegen sie in einen D-Zug um. Was für eine Überraschung, es gab diesmal einen Speisewagen. John erhielt den Auftrag, Karten für das Mittagessen zu besorgen. Er packte es, und nach dem Mittagessen blieben sie noch für einige Fläschchen „Radeberger“ sitzen. Pünktlich traf der Zug in Potsdam ein. In ihren Zimmern angekommen, bemühte sich jeder so geräuschlos und schnell wie irgend möglich in sein Bett zu kommen. Mit der stillen Bitte, die Alarmtröte möge nicht ihre kurze Nachtruhe stören, schlief Franz ein.


Nach dem Frühsport und Frühstück am nächsten Morgen ernannte man sie zu Offiziersschülern des zweiten Lehrjahres, drückte ihnen die neuen Schulterstücke in die Hand, die sie natürlich anschließend sofort aufknöpfen mussten. In ihrem Stundenplan tauchte ein neues Fach auf:„Rundblickstation P 10“. Sie hatten Gerätelehre und praktische Ausbildung an dieser Funkmessstation. Der dafür verantwortliche Lehroffizier machte das sehr ordentlich. Daneben lief natürlich die theoretische Ausbildung in E-Technik, Steuer-, Mess- und Regeltechnik weiter. Reichlich Ausbildung gab es auch zum Dialektischen und Historischen Materialismus sowie Politökonomie und Geschichte der KPdSU. Ein „bisschen“ Taktik, Pionierausbildung, Dienstvorschriften, Nachrichten-, Schutz-, Schieß-, Exerzierausbildung und Sport lockerten das ganze etwas auf. Mitte Februar stand für sie wieder ein Urlaub auf dem Plan. Das Dreigestirn Franz, Horst und John, inzwischen ein eingespieltes Team, verkürzte sich die Reise mit dem üblichen Skatspiel. Rosi und Anneliese standen wie immer auf dem Bahnsteig und holten Horst und Franz ab. Anneliese wirkte irgendwie niedergeschlagen. Es fehlte die sonst bei ihr vorhandene Unbekümmertheit. Zu Hause angekommen legte sich das zunächst. Sie schien ganz die Alte zu sein. Erst im Bett, eng an ihm gekuschelt, fing sie an zu weinen und erzählte schluchzend, wie schwer es ihr fällt, mit dem langen Warten von einem zum anderen Urlaub fertig zu werden. Franz tröstete sie damit, dass diese Zeit in ihrem gemeinsamen Leben nur eine kurze Episode sein wird. Später, wenn sie am Standort eine gemeinsame Wohnung haben, hört das Warten auf und sie können täglich füreinander da sein. Ganz wollte sie ihm nicht glauben, aber sie beruhigte sich und schlief in seinem Arm ein. Am nächsten Tag, Anneliese schien ihr inneres Gleichgewicht wieder gefunden zu haben, hatten sie sich zu einem Ausflug nach Eisenach und Besichtigung der Wartburg entschlossen. Beide kannten von Klassenausflügen die Burg. Als verliebtes Pärchen ein historisches Bauwerk zu besichtigen, ist natürlich etwas ganz anderes als mit seinen Klassenkameraden. Sie nahmen sich viel Zeit und nur bei bestimmten Abschnitten schlossen sie sich einer Besichtigungsgruppe wegen der Erläuterungen an. Viel Zeit wollten sie nur mit sich verbringen und sich ein bisschen in die historischen Ereignisse aus der Vergangenheit der Burg träumen. Das große Wandgemälde über den Sängerkrieg auf der Wartburg und die Lutherstube regten die Phantasie an. Man konnte sich gedanklich in die damalige Zeit mit ihren Problemen versetzen und sie verstanden auf einmal vieles von dem, was ihnen ihre Geschichtslehrer eigentlich immer beibringen wollten. Zum Schluss kletterten sie auf den kleinen Aussichtsturm und genossen die wunderschöne Aussicht auf den Thüringer Wald und die Stadt Eisenach. Dann wurde es Zeit, wenn sie ihren Zug nicht verpassen wollten, den Rückmarsch anzutreten.


Die Eltern warteten schon mit dem Abendessen auf sie. Froh und glücklich über ein schönes gemeinsames Erlebnis trudelten sie pünktlich zu Hause ein. Gemeinsam setzten sie sich an den von Mutter Wulff geschmackvoll eingedeckten Abendbrottisch. Sowohl die dekorativen Dinge wie Blumen und Kerzen als auch die mit viel Mühe und Liebe zum Detail bereiteten Platten waren perfekt. Für Franz eine optimale Übereinstimmung von Sinn und Form. Es machte einfach Freude, sich an einen solchen Tisch zu setzen. Annelieses Vater, Karl, spendierte nach dem Essen noch ein Fläschchen Wein, Anneliese holte einige ihrer Lieblingsplatten und mit Musik und Unterhaltung ließen sie den Abend ausklingen.


Rosi, obwohl sie dicht neben dem Kalibetrieb wohnte, und auch Horst hatten ihn noch nie von innen gesehen. Gemeinsam wollten sie sich unter Führung von Annelieses Vater das Innenleben und den Produktionsablauf erläutern lassen. Franz hätte das wahrscheinlich auch gekonnt, durfte es natürlich als Außenstehender nicht. Am Werktor holte Karl sie ab Zuerst schauten sie sich die Paradestücke, das Kraftwerk und die Fördereinrichtung, an. Der Sicherheitsinspektor erläuterte ihnen das Wesentliche zu dem Gesehenen. Später kam die Trocknung, hier war mehrere Sommerferien Franz’ Arbeitsplatz. Der Krawall der vier großen Drehrohröfen, den man schon von weitem hören konnte, begrüßte sie. An jedem der langen Monster, in denen das Kali durch Verbrennen von Braunkohlenstaub getrocknet wurde, befanden sich vier große Hämmer, die, wenn sie sich durch die Drehung der Trommel den oberen Totpunkt erreichten, laut donnernd auf die Außenhaut schlugen. Damit verhinderte man das Festkleben des Kalis im Inneren des Drehrohrofens während des Trocknungsprozesses. An den verschiedensten Arbeitsplätzen kannte sich Franz aus, und er konnte den Freunden erschöpfend Auskunft geben. Annelieses Vater ließ ihn gewähren. Sie gingen durch die mit infernalischem Lärm erfüllte Halle mit den Drehrohröfen. Den diensthabenden Trommelfahrer kannte Franz. Kurze Begrüßung, mehr machte ohnehin keinen Sinn, und sie gingen weiter. An der anderen Seite der Trocknung befand sich der große Güterbahnhof mit ca. 20 Gleisen. Ständig waren mehrere Rangierloks dabei, leere und mit Kali gefüllte Waggons zu Zügen zusammenzustellen. Abschluss des Rangierbahnhofs bildete der große Lagerschuppen. Er sah immer hässlich und grau aus, denn das getrocknete Kali hatte eine solch feine Struktur, dass man es kaum auf eine Schaufel bekommen konnte. Es verhielt sich wie Wasser und lief herunter. Beim Auskippen des getrockneten Kalis aus den unter dem Dach laufenden Loren, erhob sich jedes Mal eine riesengroße Kaliwolke im Inneren des Lagerschuppens. Im Laufe der Jahre entstand auf dem ganzen Lagerschuppen eine Kalischicht, die für seine Hässlichkeit verantwortlich war. Karl beendete die Besichtigung und brachte sie wieder zurück zum Haupteingang. Nicht weit davon stand das Klubhaus. Sie kehrten erst einmal ein und tranken ein Bier, denn salzhaltige Luft macht einen tüchtig trockenen Hals.


Die schönen erlebnisreichen Tage mit Anneliese gingen wieder einmal ihrem Ende entgegen. Sie hatten jede Minute miteinander verbracht, hielten sich an den Händen oder sie lag in seinen Armen. Nur beim Essen musste er sie loslassen. Vielleicht auch deshalb tat die Trennung besonders weh. Anneliese sagte auf dem Bahnhof kaum ein Wort. Franz hielt sie im Arm und spürte ihre innere Angespanntheit. Rosi dagegen scherzte mit Horst und es schien ihr gar nichts auszumachen, dass sie wegfahren mussten. Schließlich sagten sie sich Aufwiedersehen. Ein letzter Kuss, dann trennten sie sich. Anneliese ging, wie immer ohne sich umzudrehen, nur Rosi winkte noch einmal lachend, bevor sie in der Bahnhofsunterführung verschwand.


Nun wurde wieder das Lernen das Wichtigste in ihrem Tagesablauf. Ein Nebenschauplatz entstand aus der Ankündigung des Klubhausleiters, einen Wettbewerb der Ausbildungsbatterien in der Kulturarbeit zu veranstalten. Dazu sollte jede Batterie mit den vorhandenen eigenen Möglichkeiten mindestens ein Dreißigminutenprogramm auf die Bühne bringen. Franz als für Kultur Verantwortlicher in der FDJ Leitung der Batterie hatte die Hauptverantwortung. Eine immer schon ordentliche Freizeitarbeit erleichterte die gestellte Aufgabe. Ein Chor unter Leitung von Franz, der einige Volkslieder recht ordentlich singen konnte, bestand bereits. Lustige Kabaretteinlagen, mit denen das tägliche Leben in der Schule auf die Schippe genommen werden sollte, mussten sie sich noch ausdenken. Horst und Franz konnten noch zwei Lieder zur Gitarre singen, dazu jeweils einen Saxophon- und Akkordeontitel von der Kapelle, alles ein bisschen aufeinander abstimmen, lustige verbindende Worte zwischen den Programmteilen ausdenken und schon stand die Konzeption. Jeder der Beteiligten bekam seine Aufgabe. Es bedurfte keiner langen Erklärungen, alle gingen mit Elan und Eigeninitiative an die Lösung der Probleme. Über Texte brüteten sie gemeinsam, bis sie meinten, so kann man es machen. Nach mehreren Einzelproben, führten sie die erste Ablaufprobe durch. Es klemmte noch an einigen Stellen. Das hatten jedoch inzwischen alle verinnerlicht, nur durch ausdauerndes Üben bringt man es zu einer ordentlichen Leistung. Ihr Auftritt beim Wettbewerb der Batterien wurde zu einem vollen Erfolg. Sie bekamen den ersten Preis. Sinnigerweise bestand er aus einem neuen kompletten Schlagzeug, das natürlich nur einer richtig gebrauchen konnte, Franz. Der Klubhausleiter wusste wohl genau, wer den Wettbewerb gewinnen wird. Beim jährlichen Ball der Stabsoffiziere spielte Franz zum ersten Mal auf ihm.


Alle hofften, bevor das Training zur Maiparade losging, auf einen neuerlichen Urlaub oder wenigstens einen Kurzurlaub. Die Führung der Schule entschied anders. Enttäuscht nahmen sie es zur Kenntnis. Obwohl sie alle schon einmal dabei waren, lief das Ganze schwer an. Es dauerte einige Nachmittagstrainings, bis sich die Reihen wieder einigermaßen ordneten. Zur Mehrfachbelastung Schule, Training und danach Selbststudium, die Lehrer machten keine Abstriche, kam die Sorge um Anneliese. Franz hatte ihr mitgeteilt, dass es mit einem Urlaub im März nichts wird und frühestens nach dem ersten Mai damit zu rechnen ist. Ihrem Antwortbrief, jedenfalls was auf dem Papier stand, konnte man entnehmen, dass sie Verständnis dafür aufbrachte. Mitte April verlegten sie nach Berlin und bekamen Quartier in der zentralen Berufsfeuerwehr. Hier stellte man ihnen den Versammlungssaal als Unterkunft zur Verfügung. Eine ordentliche Strohschütte, Decken darauf und fertig waren die Betten. Zwei Tage vor der Maiparade, sie kamen vom abendlichen Ablauftraining zurück, passierte es. Franz wollte vom Lkw runterspringen und hielt sich mit einer Hand am Spriegelgestell fest. Mit seinem Verlobungsring blieb er hinter einer Schraube hängen. Irgendwie kam er noch los, ohne dass der Finger oben blieb. Unten angekommen, besah er sich seinen Finger. Der Knochen des Ringfingers war blank, er konnte die dort befindlichen Sehnen sehen. Geistesgegenwärtig drückte er alles irgendwie zusammen und konnte den Ring noch abstreifen, dann schwoll der Finger zu einem Monster und fing auch entsetzlich an weh zu tun. Schnell zum Doktor. Der betäubte erst einmal örtlich und brachte alles wieder dahin, wo es hingehört, und nähte den Finger ordentlich zusammen. Mit einer Hand voll Schmerztabletten und einem großen Verband verließ Franz den Doktor. Oberstleutnant Gromann sah sich das Unheil an. Mit leicht gerunzelter Stirn sah er Franz in die Augen und fragte: „Sind Sie belehrt worden, dass während des Trainings keine Ringe zu tragen sind?“ Franz antwortete: „Jawohl, Genosse Oberstleutnant“. Im Weggehen grummelte der Oberstleutnant vor sich hin: „Wenn man Euch etwas sagt, ist es manchmal so, als ob man einem Ochsen ins Horn kneift“. Niedergeschlagen begab sich Franz zu seinem Schlafplatz. Es bedurfte keiner weiteren Weisung, mit diesem Verband konnte er an der Parade nicht teilnehmen. Die Nacht wollte nicht vorbeigehen. Trotz der Tabletten schmerzte seine Hand und die Gedanken an Anneliese beunruhigten ihn zusätzlich. Erst im Morgengrauen konnte er einschlafen. Für den folgenden Tag bekam er die Aufgabe, die Sachen im Schlafsaal zu bewachen. Franz saß auf einem Stuhl im großen Saal. Gerade noch rechtzeitig konnte er aufspringen. Generalmajor Kessler, zum damaligen Zeitpunkt Chef der Luftstreitkräfte/Luftverteidigung, betrat den Raum, offensichtlich wollte er nach der Ordnung im Schlafsaal sehen. Franz ging ihm entgegen, nahm so gut er konnte Grundstellung ein und meldete ihm: „Genosse Generalmajor, Schlafsaal der Flak-Artillerieschule, mit 110 Mann belegt, einer anwesend, die anderen zum Training abgerückt, es meldet Offiziersschüler Kunkel!“ Wohlwollend nahm der General seine Meldung zur Kenntnis, besah sich die Ordnung im Schlafsaal, klopfte Franz auf die Schulter und fragte auf seine verbundene Hand weisend: „Was hast Du denn da gemacht mein Junge?“ Franz erläuterte die Ursache für seinen Verband und der General fragte: „Hat man Dir nicht gesagt, dass während des Trainings keine Ringe getragen werden sollen?“ Franz antwortete: „Jawohl Genosse Generalmajor“. Im Weggehen entgegnete er: „Siehst Du, das hast Du nun davon, warum hörst Du auch nicht auf Deine Vorgesetzten“. Trotz der mehr zu einem Jugendfunktionär als zu einem General passenden Worte, Franz war sichtlich froh, ungerupft davon zu kommen. Man hatte ihm nämlich nicht nur einmal gesagt, er soll seinen Ring abnehmen. Obwohl eigentlich als Atheist nicht abergläubisch, hielt er es einfach für ein schlechtes Omen, ohne den Ring herumzulaufen. Er brachte es nicht fertig, ihn abzusetzen. Ihm war, als würde er sich von Anneliese trennen. Die zwei Tage bis zur Maiparade schrieb er jeden Tag Anneliese einen Brief. Die übrige Zeit las er in der Mitte des Schlafsaals sitzend ein Buch. Am Ersten Mai wurde zeitig aufgestanden. Nach dem Frühstück und anschließendem Verladen der Ausrüstung fuhren alle in die Nähe des Marx-Engels-Platzes, die Paradetruppen saßen ab und marschierten als Marschblock zu ihrem Stellplatz. Franz fuhr mit der Fahrzeugkolonne in den Warteraum. Eine Aufgabe für ihn gab es nicht. Ziemlich verloren spazierte er in der Nähe der Fahrzeuge herum. Mit einem Mann, der aus dem Fenster sah, kam er ins Gespräch. Auf seine Frage erklärte ihm Franz, dass er zu den Paradetruppen gehört, aber leider, auf seine verbundene Hand weisend, nicht mitmarschieren könne. Der Mann lud ihn ein, sich in seiner Wohnstube die Parade anzusehen. Franz nahm das Angebot gerne an. Wenn schon nicht dabei sein, konnte er wenigstens seinen Leuten zusehen. Gerade erfolgte die Meldung des Kommandierenden der Parade an den Minister für Nationale Verteidigung. Franz bekam ein Bier hingestellt und beantwortete Fragen seiner Gastgeber zu dem auf dem Bildschirm Ablaufenden. Nach dem Abschluss der Parade blieb noch eine Stunde Zeit, sich ein wenig zu unterhalten. Natürlich wollte man wissen, wo er herkommt und warum er Offizier der Nationalen Volksarmee werden will. Es wurde ein interessantes Gespräch. Das Eintreffen seines Marschblocks an den Fahrzeugen beendete leider den kurzen Besuch bei den netten Leuten. Mit einem herzlichen Dank verabschiedete sich Franz und begab sich zu seinem Fahrzeug.


Kaum im Objekt angekommen, machte sich die Information breit, der vorgesehene Urlaub fällt aus. Ursache sollte die Kommandierung eines großen Teils des Personalbestandes für einen Zeitraum von vier Wochen zu einem Arbeitseinsatz in Richtung Ostseeküste sein. Über das Wieso und Warum herrschte Stillschweigen. Franz glaubte erst an eine Ente. Leider bewahrheitete sich die Information des „Soldatensenders“ am nächsten Tag. Drei Züge, die für diese Zeit neu strukturiert wurden, blieben zum Schutz des Objektes am Standort. Franz gehörte zu denen, die im Objekt zum Wache stehen bleiben mussten, auch, weil er wegen seiner verletzten Hand nicht zum Arbeiten eingesetzt werden konnte. Das bedeutete, jeden dritten Tag auf Wache zu ziehen, was ihm zunächst erspart blieb, und für den Rest der Zeit eine Art Notausbildung, die zum größten Teil aus politischer Ausbildung bestand. Mit Belastungen konnte Franz gut umgehen, nur mit Annelieses Tränen nicht. Er wusste genau, dass sie zu Hause sitzt und weint. Trotz ihrer Selbstzensur merkte er wohl, in welcher Stimmung sie sich befand. Etwas Positives gab es auch. Die FDJ-Leitung der Schule hatte einen Tanzabend zu Ehren der erfolgreichen Paradetruppen organisiert. Für die Tanzmusik zeichnete eine Studentenband verantwortlich. Mädchen aus der Fachschule für Wirtschaftsleiter und der medizinischen Fachschule waren als Gäste gekommen. Franz, obwohl seine Hand einige Probleme bereitete, dachte, seine Teilnahme würde ihn auf andere Gedanken bringen. An einem Tisch mit drei Mädchen der Fachschule für Wirtschaftsleiter fand er noch einen Platz. Die Mädchen, allesamt hübsche Damen, bestürmten ihn gleich mit Fragen zu seiner verbundenen Hand. Er erzählte ihnen von seinem Missgeschick. Nacheinander holte man sie zum Tanzen. Franz musste sitzen bleiben. Er wäre wohl auch sitzen geblieben, wenn seine Hand weniger wehgetan hätte, aber das brauchte er niemandem erklären. Die Mädchen wurden nach Ende der Tanzrunde wieder an den Tisch gebracht. Sie kicherten und lachten recht unbefangen, nur eine, ein hübsches schlankes Pferdeschwanzmädchen in einem schicken Kleid mit vielen Petticoats darunter, verhielt sich etwas zurückhaltender. Wie sich später herausstellte, hieß sie Brigitte. Sie liebte wohl mehr die leisen Töne und spielte sich nicht in den Vordergrund, das machte sie Franz besonders sympathisch. Lange hielt es Franz nicht aus. Er verabschiedete sich von den Damen und begab sich in seine Unterkunft.


Bei den zu stehenden Wachen hatte Franz Glück im Unglück. Zog sein Zug auf Wache, schickte man ihn zum Stab ins Organisationsbüro. Für die Damen erledigte er Schreibarbeiten. Da seine Schrift recht passabel war, jedenfalls wenn er sich Mühe gab, durfte er die verschiedensten Dokumente ausfüllen. Nach vierzehn Tagen kam der Verband ab. Nur ein dickes Pflaster zierte die Stelle, an der sich sonst sein Verlobungsring befand. Nun gab es eigentlich kein Hindernis mehr, ihn für die Wache einzusetzen, jedoch die Damen konnten über den Kommandeur der Schule durchsetzen, dass er keine Wache zu stehen brauchte und weiter bei ihnen arbeiten durfte. Franz war deswegen nicht böse, nur seine Mitstreiter im Zug fanden die Übernahme seiner ihm zustehenden Wachen nicht so gut. Franz trug die Kritik mit Fassung, konnte er sich doch auf eine Weisung des Kommandeurs berufen. Nach fünf Wochen kamen die „Arbeiter“ zurück. Schnell sickerte durch, dass sie in der Nähe von Rostock Bäume gefällt, Stubben gerodet und Baustraßen angelegt, also die Voraussetzungen für den Bau eines militärischen Objektes geschaffen hatten. Alles sollte im Zusammenhang mit der Einführung von Fla-Raketen für die Luftverteidigung stehen. Man munkelte, auch für einen Teil der Schüler wird für das nächste Jahr die Ausbildung neu strukturiert. Sie sollte allerdings in einem anderen Objekt stattfinden. Das Ganze interessierte Franz im Moment nicht so sehr, denn es gab zehn Tage Urlaub. Freudig erregt teilte er das Anneliese sofort mit. Sie schlug vor, den Urlaub bei ihrem Bruder und ihrer Schwägerin in Kamenz zu verbringen. Franz kannte den Bruder noch nicht, wusste aber, dass er in der Dienststelle Kamenz als Oberfeldwebel im Kfz-Bereich arbeitete. Das Ganze gefiel Franz überhaupt nicht. Viel lieber wäre ihm ein Urlaub bei ihren Eltern gewesen. Von dort aus gab es viele Möglichkeiten, mit dem Rad, Zug oder Bus die Gegend gemeinsam zu erkunden. Viele schöne Ecken, von denen er wusste, dass sie noch nicht dort gewesen ist, könnte er ihr zeigen. Aber was macht man nicht alles, wenn die Liebste es will.


Als Franz in Kamenz eintraf, befand sich Anneliese schon dort und holte ihn vom Zug ab. Annelieses Bruder und seine Frau begrüßten ihn herzlich. Sie hatten für sie ihr Schlafzimmer geräumt und gaben sich alle erdenkliche Mühe, ihnen den Aufenthalt so angenehm wie irgend möglich zu machen. Trotzdem fühlte sich Franz irgendwie angebunden, unwohl und fremd. Selbstverständlich wollte Annelieses Bruder auch etwas von seiner Schwester haben. Der letzte Besuch in Merkers lag wohl schon länger, aus welchen Gründen auch immer, zurück. Einmal ging man zusammen tanzen, ansonsten wurde abends bei Bekannten ihres Bruders Canasta gespielt. Einige Spaziergänge am Tage durch Kamenz mit Anneliese und der Schwägerin, bei denen er nebenher lief, denn Anneliese hakte ihre Schwägerin unter, hätte er lieber mit Anneliese alleine gemacht. Bei solchen Aktionen kam er sich irgendwie überflüssig vor, gab sich aber immer Mühe, freundlich und nett zu sein. Anneliese schien zufrieden. Nach zehn Tagen musste Franz wieder los. Anneliese blieb noch einige Tage. Machte aber nichts, sie hätten sowieso nicht zusammen fahren können, denn Franz’ Zug fuhr Richtung Cottbus und Annelieses n Richtung Dresden.


Zurückgekehrt, tauschten sie die Urlaubserlebnisse aus. Horst überraschte mit der Mitteilung, er und Rosi wollen heiraten. Als erste Maßnahme musste die künftige Schwiegertochter bei den Eltern vorgestellt werden. Das geschah in diesem Urlaub. So wie Horst berichtete, ging alles reibungslos. Seine Eltern und Rosi fanden sich gegenseitig schnell sympathisch. Nach der Ernennung zum ersten Offiziersdienstgrad sollte die Hochzeit stattfinden. Franz freute sich mit Horst, trug er doch ein kleines bisschen Mitschuld, schließlich hatte seine Anneliese Rosi hier angeschleppt.


Bevor am Morgen der lästige Lautsprecher seine Stimme zum Wecken erheben konnte, tat es die Alarmtröte. Wie viele Male geübt, zogen sie sich an, nahmen ihre Einsatzsachen vom Schrank, empfingen ihre Waffen und reihten sich bei den schon vor der Unterkunft Stehenden ein. Innerhalb der geforderten Zeit stand die Batterie vollständig angetreten. Nun harrten sie der Dinge die da kommen sollten. Manchmal dauerte es geraume Zeit, bis jemand sagte, wie es weitergeht. Diesmal ging es ganz schnell. Zunächst mussten sie die Waffen wieder in der Waffenkammer abgegeben. Irgendein schlimmer Einsatz erwartete sie also nicht. Auf der Objektstraße stand eine Reihe H3A, auf deren Ladeflächen sie Platz nahmen. Die Gruppenführer bekamen vom Batteriechef eine kurze Einweisung, danach bestand im Norden der Republik Erntenotstand. Sie fuhren zum Ernteeinsatzstab Pretzien, dort sollten sie auf die LPG aufgeteilt werden, bei denen ihre Hilfe am notwendigsten war. In der Kirchstraße, nahe dem Rathaus, parkte die Kolonne, und die Verantwortlichen begaben sich zum Einsatzstab. Es dauerte nicht lange, dann kam ihr Zugführer und übermittelte ihnen: „Unterkunft ist in Putlitz, unsere Einsatzorte sind Hülsebeck und Sagast.“ In der Schule Putlitz war in den Klassenräumen schon Stroh aufgeschüttet. Es brauchten nur noch die Zeltplanen darauf gelegt werden und ihre Decke an das Fußende, schon waren die Betten fertig. Schnell einigten sie sich mit dem Zugführer, wo und wie sie am zweckmäßigsten die restliche Ausrüstung unterbringen konnten. Es dauerte nicht lange und die militärische Ordnung konnte jeder Kontrolle standhalten. Etwas zu futtern stellte die gleich neben der Schule befindliche MTS sicher. Es gab eine gut schmeckende Kartoffelsuppe mit Bockwurst. Sie bekamen mitgeteilt, dass sie am nächsten Morgen nach dem Frühstück zu ihren Einsatzorten fahren werden. Für den Rest des Nachmittags und den Abend bekamen sie Freizeit und nach Festlegung der Standortgrenzen durch den Zugführer durften sie das kleine Städtchen erkunden, allerdings nicht ohne die Mahnung, dass alles 22:00 Uhr in seinem Bett zu sein hat. Sie kannten ihren Zugführer und wussten, funktioniert das nicht, sitzen sie die restliche Zeit abends in ihrem Klassenraum. Keiner im Zug wäre auf die Idee gekommen, durch eigene Disziplinlosigkeit den anderen Ärger zu bereiten. Ein Jahr und sechs Monate kannten sie sich nun und wussten, sie konnten sich aufeinander verlassen. Franz begab sich alleine auf einen Rundgang. Für das kleine Ackerbürgerstädtchen, mit vielleicht 1500 Einwohnern brauchte er nicht viel Zeit, um es zu umrunden. Ihm ging es hauptsächlich darum, ein Restaurant oder eine einigermaßen ordentliche Kneipe zu finden, wo er sich abends in aller Gemütsruhe hinsetzen konnte, um Anneliese zu schreiben. Ein Restaurant fand er nicht, dafür aber eine nette Kneipe, gar nicht so weit von der Unterkunft entfernt. Nach dem Abendessen schnappte sich Franz sein Schreibzeug und begab sich in die aufgeklärte Kneipe, bestellte sich ein Bierchen und packte sein Schreibzeug aus. Es dauerte nicht lange, dann gesellten sich noch mehr vom Zug dazu. Nicht alle wollten schreiben, aber die meisten. Sie hatten in den letzten Tagen viel erlebt, worüber berichtet werden konnte. Es dauerte also nicht lange, ein Briefchen fertig zu bekommen. Der Briefkasten befand sich gleich an der Kneipe, besser konnte er es gar nicht haben. Ein zweites Bier wurde bestellt und mit den Mitstreitern geleert. Dann ging Franz, er war eh kein Biertrinker und wollte noch ein bisschen alleine bummeln. Dabei fiel es ihm leichter, mit der Sehnsucht nach Anneliese fertig zu werden. Immer, wenn er einen Brief schrieb, träumte er sie sich herbei und es war, als stände sie neben ihm und er erzählte ihr, was er erlebt, gefühlt und gedacht hat. Ziemlich aufgewühlt wurde das Briefkuvert zugeklebt, aber irgendwie musste er dann wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Ein Spaziergang half ihm beim Beenden der Illusion, sie stände neben ihm, er brauchte nur nach ihrer Hand zu fassen. Alle trudelten pünktlich in der Unterkunft ein und begaben sich auf ihre Schlafplätze. An die etwas harte Unterlage inzwischen gewöhnt, dauerte es nicht lange, bis Franz einschlief. Als der UvD seine Trillerpfeife zum Wecken ertönen ließ, schaute schon die Sonne durch die Fenster. Aufstehen, Waschen, schnell Frühstücken und los ging es zu den Einsatzorten. Franz’ Gruppe fuhr nach Sagast. Auf dem LPG-Hof wurden sie schon erwartet. Der Vorsitzende begrüßte sie, und der Brigadier führte die Arbeitseinteilung durch. Damals gab es noch wenige Mähdrescher. Das Getreide stand in Hocken auf dem Feld und musste eingefahren werden. In der Scheune erfolgte Abladen und ordentlich Stapeln. Dazu teilte man sie in mehrere Gruppen ein, die diese unterschiedlichen Aufgaben übernehmen sollten. Es gab einige unter ihnen, denen solche Arbeiten durchaus vertraut waren. Franz hatte in seinem Dorf oft dem Nachbarn in der Erntezeit, beim Einfahren des Getreides und Dreschen geholfen und kannte sich in der Ausführung dieser Arbeiten aus. Er hatte gleich den Hut auf für die Arbeitsgruppe „Scheune“. Die anderen fuhren auf das Feld und stakten das Getreide auf den Wagen. Ein „Spezialist“ von der LPG packte die Garben fachgerecht. Zwei Hänger hatte man für die Offiziersschüler im Einsatz. Während einer auf dem Feld beladen wurde, lud die Gruppe „Scheune“ den beladenen Hänger ab. Den Transport übernahmen zwei Traktoren vom Typ „Pionier“. Sie klotzten ordentlich ran und hatten sich bald die Achtung der Bauern verdient. Für die Verpflegung am Tage zeichnete die LPG verantwortlich, und sie machten das sehr gut. Zwischendurch gab es sogar ein zweites Frühstück und nachmittags brachten die Bauern nochmals belegte Brote. Müde und zufrieden mit ihrer Arbeitsleistung kamen sie abends wieder in ihrer Unterkunft an. Horst und Franz gingen in die Kneipe Briefe schreiben. Nach Beendigung der Diskussion mit ihren Liebsten kam Horst auf die Idee in Sagast ein Erntefest zu organisieren. Die Mitglieder der Kapelle waren alle vor Ort, es fehlten nur die Instrumente. Franz versprach, das Problem irgendwie zu lösen. Akkordeon, Schlagzeug und Gitarre werden sich wohl finden lassen. Ein Klavier steht in jeder Kneipe. Fehlt also nur ein Saxophon. Am nächsten Morgen nutzte Franz die Zeit zwischen Frühstück und Abfahrt, einen Mitarbeiter der MTS zu finden, der wusste, wo man die benötigten Instrumente auftreiben könnte. Der Dritte, den er fragte, sagte kurz und trocken: „Bei uns. Melde Dich heute Abend in meinem Arbeitszimmer, ich besorge den Schlüssel für den Lagerraum, dann schau Dir an, was wir haben. Wir hatten einmal versucht eine Kapelle aufzubauen und Instrumente gekauft. Es ist nie etwas Richtiges daraus geworden.“
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